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Geleitwort. 


Gen komme ich der Bitte der Herausgeberin 
dieſes Büchleins, der Frau Helene von Samſon⸗ 
Himmelſtjerna, nach, den hier veröffentlichten Briefen 
meines lieben Freundes, des weiland Oberpaſtors 
zu St. Jacobi in Riga Erhard Doebler, ein kurzes 
Geleitwort mitzugeben, das zur notwendigen Orien⸗ 
tierung derjenigen Leſer dienen mag, die den Ver⸗ 
ſtorbenen und ſeine Gattin nicht perſönlich gekannt 
haben. 

Erhard Doebler wurde noch nicht 33, jährig, 
im Februar 1915 zum Oberpaſtor der großen 
Rigaſchen St. Jakobi⸗Gemeinde berufen, nachdem 
er Rektor des Marien⸗Diakoniſſenhauſes in Riga 
geweſen war. Mit heiliger Begeiſterung trat er 
ſein neues Amt an und widmete ihm ſeine ganze 
Arbeitskraft. Wie raſch es ihm gelungen war, ſich 
allſeitiges Vertrauen und die warme Liebe ſeiner 
Gemeinde zu erwerben, das zeigte ſich deutlich, als 
er genau nach Jahresfriſt, wie ſo viele andere bal⸗ 
tiſche Paſtoren, im Februar 1916 von der ruſſiſchen 
Regierung in das Innere des Reiches verbannt 
wurde. Aufrichtig betrauerte die Jacobi⸗Gemeinde 
ſeinen und ſeiner Frau Fortgang, hatte doch auch 
Frau Oberpaſtor Doebler durch ihr reges Intereſſe 
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für die Gemeinde und ihre Arbeit in der Armen- 
pflege ſich ſchnell alle Herzen gewonnen. Zwei 
Jahre mußte das Ehepaar nun, fern von der geliebten 
Jacobi⸗Gemeinde, in der Verbannung leben. Daß 
Doebler auch dieſe ſchwere Zeit zu nutzen verſtand, 
davon legt neben manchem anderen das dort ent- 
ſtandene Andachtsbuch „Ruhet ein wenig!“ beredtes 
Zeugnis ab. Nach ſeiner Rückkehr nach Riga iſt 
es im Druck erſchienen. 

Anfang 1918, in der Zeit, da Riga ſich in 
deutſcher Gewalt befand, konnten Doebler und ſeine 
Frau endlich heimkehren. Wieder nahm er voll 
Freude ſeine Arbeit an der Gemeinde auf, und 
wieder ſollte es nur für kaum mehr als ein Jahr 
ſein: am 2. März 1919 hat er zum letzten Mal 
auf ſeiner Jacobi⸗Kanzel geſtanden. Was dann 
über ihn hereinbrach — Gefangenſchaft und Tod 
durch Mörderhand — ſchildert dieſes Buch. 

Doeblers Gattin (Alma, geb. von Samſon⸗ 
Himmelſtjerna), mit der er in kinderloſer, ſehr glück⸗ 
licher Ehe 8 Jahre alles geteilt hatte, hat ihn 
nicht mehr lange überlebt. Ihr Lebensglück war 
mit ſeinem Tode zuſammengebrochen, und viele 
ſchmerzliche Lücken hatte die Bolſchewikenzeit auch 
außerdem noch in den Kreis ihrer Familie geriſſen. 
Sie blieb zunächſt in Riga und leitete den „Chriſt⸗ 
lichen Verein junger Mädchen“, ging dann im 
Herbſt 1921 nach Elberfeld, um einen Kurſus der 
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Säuglingspflege durchzumachen, und ſollte nach Ab: 
jolvierung desſelben im Sommer 1922 als Schweſter 
am neubegründeten Deutſchen Krankenhauſe in Riga 
angeſtellt werden. Gott der Herr aber hatte es 
anders beſchloſſen. Kurz vor Ablauf der Lehrzeit 
in Elberfeld wurde ſie im Mai 1922 von einer 
ſchweren Krankheit befallen, die ihrem Leben ein 
frühes Ziel ſetzte. Am 21. Mai 1922 iſt ſie dort — 
wie es auf dem ihr von den treuen Lutheranern 
Elberfelds geſetzten Grabſtein heißt — „aus der 
Fremde eingegangen zur ewigen Heimat“. 

Frau Oberpaſtor Doebler hat die Abſicht gehabt, 
einſt ihres Mannes Briefe aus der Gefängniszeit 
herauszugeben und hat ſie dazu mit Einleitung, 
verbindendem Text und Schlußwort verſehen. Der 
Tod hat ſie gehindert, ihr Vorhaben auszuführen. 
Wenn jetzt ihre Mutter die Manufkripte erjcheinen 
läßt, ſo tut ſie es in der feſten Hoffnung, daß dieſe 
glaubensſtarken Briefe aus Gefängnismauern vielen 
etwas von dem Segen und Troſt vermitteln mögen, 
den ſie ſelbſt aus ihnen ſchöpfen durfte. 


Riga, im Mai 1923. 
Paſtor Hermann Poelchau. 


1. 


Eingangswort 
von Frau Oberpaſtor Alma Doebler. 


Gewitterſchwere Wolken bedeckten den Himmel um 
die Jahreswende 1919. Ernſt, ſehr ernſt ſah es 
aus, — verließ uns doch das deutſche Heer und gab 
uns damit der Gefahr der Bolſchewiken preis. Eine 
große Panik ergriff die Gemüter — viel, viel, unend⸗ 
lich viel Fahnenflucht war zu konſtatieren. Die Ge⸗ 
ſchichte hat fürs erſte denen Recht gegeben, die damals 
die Heimat verließen, über Nacht die ihnen anvertrauten 
Poſten preisgaben. Denn bei ihrer Rückkehr nachher 
fanden ſie die meiſten tapferen Streiter, die aushielten, 
unter dem Raſen liegend. Aber was unſere Nach⸗— 
kommen ſagen werden, und wie die Geſchichte das 
Märtyrertum oder das Sichretten der Andern einſt 
beurteilen wird — darauf kommt es an. Ob das 
nicht das letzte Ruhmesblatt der baltiſchen Geſchichte 
ſein wird: Dies ſelbſtverſtändliche Ausharren auf dem 
Platz, den Gott ihnen zugewieſen, beſiegelt durch einen 
unſterblichen Heldentod?! Unter Schluchzen danke ich 
Gott, daß mein Mann zu ihnen gehörte, daß ſeine 
Mannhaftigkeit, ſein unerſchütterliches Gottvertrauen, 
ſeine bezwingende Furchtloſigkeit uns alle, ſeine Familie, 
ſeine Gemeinde, die ganze Stadt geſtärkt und getragen 
hat durch zwei Monate! War es umſonſt, daß er 
blieb? Und dann noch das Wirken im Gefängnis? 
Soll ich nicht Gott preiſen dafür, daß er blieb, — daß 
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er ſich ſelbſt treu blieb, treu ſeinen Grundſätzen, ſeinen 
Idealen, ſeiner vorgezeichneten Lebenslinie, treu ſeiner 
Heimat, ſeiner Gemeinde, ſeiner Kirche, treu ſeinem 
Gott. „Sei getreu bis an den Tod, ſo will ich dir die 
Krone des Lebens geben.“ 

Am Silveſterabend 1918 empfingen wir alle das 
heilige Abendmahl: viele, die abreiſen wollten, viele, die 
noch im Kämpfen und Ringen mit ſich ſelbſt ſtanden, 
viele, die blieben und wußten: jetzt wird es ein ſchwerer 
Weg werden, jetzt hilft uns nur Gott; keine Macht 
der Erde iſt für uns. Aber, „iſt Gott für uns, wer 
mag wider uns jein"? Das wurde zu einer jo 
tragenden Kraft, daß man ganz ſtark und mutig in 
das ſchwarzverhüllte, ſchwere Jahr hineinging. Und 
zerriß uns auch täglich vom 27. Dezember bis zur 
Abfahrt der „Roma“ am 2. Januar 1919 das Ab⸗ 
ſchiednehmen von Lieben, Enttäuſchungen und bittere 
Gefühle über Schwächlinge und Feiglinge — deſto 
feſter ſchloß ſich das Häuflein derer zuſammen, die der 
Heimat treu blieben, auch wenn es ans Sterben ging. 
Am 1. Januar gingen Erhard und mein Onkel zum 
Dienſt in der Bürgermilizwache — die erſte und ein⸗ 
zige Nacht, die ſie ihrer freiwilligen, ſchönen Pflicht 
dienten. Am 2. Januar früh war ſie bereits aufgelöſt. 
Die engliſchen Schiffe verließen den Hafen, — alles 
war frei, um die Bolſchewiken hineinzulaſſen. Eine 
drückende Schwüle herrſchte. Man wagte kaum zu 
ſprechen; wollte nicht ſeine Bangigkeit andern zeigen. 
In größter Sorge ſchwebte man um unſere arme kleine 
Heldenſchar der Stoßtruppe, die bei Hinzenberg, zirka 
40 Kilometer nördlich von Riga, von der deutſchen 
„Eiſernen Diviſion“ im Stich gelaſſen, gänzlich auf⸗ 
gerieben und geſchlagen war. Es gelang noch, die 
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Übriggebliebenen nad) Libau zu retten, die Verwundeten 
nach Mitau zu transportieren. 

Am 3. Januar hörte man nachmittags: Die Roten 
ſeien unter brauſenden Jubelrufen der lettiſchen Volks⸗ 
maſſen durch die Alexanderſtraße eingezogen, — und 
bald ſah man auch auf der Straße die erſten grauſen⸗ 
erregenden Geſtalten. Ganz kalt wurde einem bei 
ihrem Anblick, — ſo machtlos fühlte man ſich ihnen 
gegenüber, und war jeden Augenblick deſſen gewärtig, 
ſie ins Haus treten zu ſehen. Man ging nicht mehr 
aus, lugte nur verſtohlen durch die Fenſter, ſchlief 
unruhig. 

Bald erſchienen die erſten Maueranſchläge mit Be⸗ 
fehlen: z. B. daß alle adligen Gutsbeſitzer ſich zu 
melden hätten, um ausgerottet zu werden. Sogar 
Erhard war ſehr erregt — aber nur 2 Tage — dann 
kam — ich kann es nicht anders ſagen — Gott ſo 
ſtark über ihn, daß er ein Held war und blieb, der 
uns alle ſtützte, uns ein leuchtendes Vorbild wurde. 
Am zweiten Tage erſchien er plötzlich in ſeinem ele⸗ 
ganten „Kaiſermantel“ und ſagte: „ich gehe nicht mehr 
im alten Jöppchen als „Proletarier“ auf die Straße, — 
ich bin, wer ich bin.“ Alle Furcht war aus ihm 
gewichen, und es blieb nur heldenhaftes Gottvertrauen 
und unerſchütterliche Ruhe durch die tragende Gottes- 
kraft. Je aufgeregter wir waren, deſto überlegter 
und ruhiger er. Alles kam zu ihm, um geſtärkt und 
ruhig von ihm zu gehen. Überhäuft von Arbeit, 
Aufregungen, Bitten, Gängen, war er immer gleicher⸗ 
weiſe gefällig, hilfsbereit! Hier zeigte ſich ſeine innere 
Größe! Immer neue Arbeit erwuchs ihm. — Die 
Morgenandachten in der Kirche, die unvergeßlich ſchönen, 
welche die verbotenen Schulandachten erſetzen ſollten, — 


ein Religionsunterricht in der Kirche, zum Erſatz für 
den in den Schulen aufgehobenen, viele Todesfälle, viel 
Leid und Elend kam. Tief zehrte das heiße Mit⸗ 
gefühl an ſeiner Seele, ſo daß ſein Körper mit ſeiner 
Seele litt. Entſetzlich elend ſah er aus, zugleich ganz 
vergeiſtigt. Immer mehr wurde uns die Lebensluft 
abgeſchnitten. Entſetzliche Teuerung, ja richtiger Hunger 
begann. Auch bei uns fing es an, ſehr knapp her⸗ 
zugehen, wenn ich auch verſuchte, Erhard beſſer zu 
verpflegen wegen ſeiner Arbeitslaſt. Ach hätte ich ihn 
doch beſſer gepflegt! Zu meinem Manne lernte ich 
von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde immer mehr 
aufzublicken; durch ihn verlor ich jede Furcht. 

Was alles die Bolſchewiken allmählich über uns 
verhängten, das werden andere Blätter beſſer berichten. 
Dieſes hier iſt nur ein perſönliches Erinnerungs⸗ 
blatt, an ſein Leiden und ſein Triumphieren! Was 
die Gemeinde ihm danken muß, daß er ſie nicht ver⸗ 
ließ, daß wird ſie — Gott gebe es! — nicht ver⸗ 
geſſen, — das müßte Ewigkeitswert haben! Nicht 
nur die unvergeßlich ſtarken, herrlichen 7 Predigten!) 
im Jahre 1919, welche die ſchwächſten, zerſchlagenen 
Herzen aufrichteten, — auch jedes perſönliche Wort 
wurde ein Troſt, weil er durch nichts klein wurde, immer 
Tatkraft, immer Hoffnung, immer Gottvertrauen hatte! 
Morde, Verhaftungen, Plünderungen, Ausſiedelungen, — 
das ging über die Menſchen her und drohte täglich 
einem jeden von uns. Und er, der am meiſten Ge⸗ 
fährdete, für den ſo viele zitterten — ſtand wie ein 


) Im Druck erſchienen unter dem Titel: „Gott unſere 
Kraft. Predigten aus der Zeit der Bolſchewikiherrſchaft, bis 
zu ſeiner Verhaftung gehalten von Erhard Doebler.“ Verlag 
C. Bertelsmann in Gütersloh. 1920. 


Fels. Und ein Wunder war es auch, daß ſie ihn 
nicht arretierten, denn furchtlos predigte er, furchtlos 
ſprach er mit den ſchrecklichen Beamten, die unſer Haus 
mit Hausſuchungen überſchwemmten, die Kirche unter⸗ 
ſuchten, Särge öffnen ließen, Armenkaſſen raubten, dazu 
das Kirchenſilber zu nehmen drohten. Freundlich 
ſprach er mit ihnen. Aber ging es im Hauſe gegen 
mich, oder in der Kirche mit Spott und Hohn über 
Gott und ſein Wort, dann kannte er keine Grenzen, 
ihnen ſchonungslos die Wahrheit zu ſagen. Und ſie 
duldeten es, ich glaube faſt, überzeugt von ſeinem Be⸗ 
kennermut. Es wäre ihnen ja doch ein leichtes geweſen, 
ihn früher ſchon unſchädlich zu machen. 

Wer unter den Gemeindegliedern wird je die Predigt 
über die Tempelreinigung nach der Entweihung unſerer 
Kirche durch Revolutions = BerJammlungen vergeſſen? 
„Hier ſtehe ich; ich kann nicht anders; nehmen ſie mir 
den Leib!“ Und dann am 2. März die letzte Predigt 
über das richtige Verhalten zum Kreuz, das Gott 
uns auferlegt; wie man ſein Kreuz tragen und nicht 
ſchleppen ſoll und nie vergeſſen: „im Kreuz iſt Heil!“ 
Dieſe Predigt lebte er uns wenige Tage nachher vor — 
bis zum Tode deſſen eingedenk, wie Jeſus ſein Kreuz 
trug und ſeine Jünger es auch tun müſſen. — Als 
ob er ahnte, daß bald ſeine eigene Paſſionszeit be⸗ 
gann, — ſo durchſchauerte es einen jeden in dieſer 
Predigt. 

Und dabei fühlte man ſich gerade die letzte Zeit 
wieder ſicherer; — Gott hatte ihn ja wunderbar erhalten. 
Ich fing an, die Gedanken an eine Arretierung ganz 
aufzugeben, was Erhard aber tadelte. Er rechnete 
immer damit, gefaßt auf alles. Und konnte doch zu 
Stunden ſo fröhlich ſein! 
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Es kam der 4. März. Wir hatten Mama zu 
Hauſe gelaſſen und gingen alle drei zu unſeren Ver⸗ 
wandten S. Als wir zurückgekehrt, um 11 Uhr das 
dunkle Vorhaus des Paſtorats aufſchloſſen, kam ein 
Mann auf uns zu und redete etwas Lettiſches. Gleich 
darauf wurde es oben hell und der Hausmann ſagte 
uns, es ſei wieder eine Hausſuchung im Gange, ſchon 
zwei Stunden lang. Wir gingen hinauf. Erhard wurde 
ſofort umringt. Bei der Leibesviſitation wurden ihm 
alle Wertſachen und Papiere abgenommen, und dann 
wir drei in den Saal geſetzt, eine Miliz davor. Wir 
durften nicht hinauf, um nach Mama zu ſehen, die 
dieſe Aufregung allein durchlebt hatte. Ihr Zimmer 
wurde gerade durchſucht. Mama hielt ſich großartig 
gut. Im Saal, in meinem Zimmer und der Vorrats— 
kammer eine entſetzliche Verwüſtung! Erhard ſagte 
mir ganz ruhig: „Ich glaube, es heißt heute Abſchied 
von einander nehmen; ſoviel ich auf dem lettiſchen 
Papier las, das den Befehl zur politiſchen Hausſuchung 
enthielt, ſoll ich auch verhaftet werden.“ Und ganz 
ruhig konnte ich es aufnehmen; vielleicht glaubte ich 
es nicht. Nur hin und wieder während der langen 
Stunden (erſt um 3 Uhr wurde er fortgeführt) durd- 
fuhr mich wie ein Stich der Gedanke: „wenn er wirk⸗ 
lich fort müßte!“ — Ach, dieſe lange, qualvolle Nacht! 
Allmählich erhielten wir mehr Bewegungsfreiheit und 
begleiteten die Männer bei ihrem Suchen — Keller 
und Boden, das Sprechzimmer, — alles wurde 
durchwühlt und zwar nur auf Papiere und Bilder hin. 
Geraubt haben ſie nichts, — nur aus einer Kaſſe der 
Armen 500 Rubel, die ausführlich gezählt und notiert 
wurden. — Mitgenommen wurden viele Photographien, 
Briefe und Papiere. Um 3 Uhr ſagte der Kommiſſar 
auf ruſſiſch: „Nun müſſen Sie ſich anziehen.“ 


Erhard war ganz ruhig, ich — Gott jei Dank — 
auch. Er fragte nur, was er mitnehmen könne, und 
ob er ſich umziehen dürfe. Ich packte ihm Decke, Kiſſen, 
Pantoffeln, etwas Brot, ein Neues Teſtament ein. — 
Keinen Augenblick mehr ließen ſie uns allein, trotz 
meiner Bitten. Schließlich ſprachen wir, als ob der 
Milizmann nicht da wäre, während Erhard ſich um⸗ 
kleidete. — Er gab mir noch Aufträge wegen Ge- 
meinde - Angelegenheiten, Armen⸗, Geldſachen. Dann 
gingen wir für einen Augenblick hinter die Tür, er 
ſprach kurze Gebetsworte, küßte mich und tröſtete mich, 
verlangte faſt, daß ich Kraft zeigen ſolle! Er erinnerte 
mich an ſeine letzte Predigt und ſagte: „Sage der 
Gemeinde, ich hätte ihr nicht umſonſt zuletzt noch vom 
Kreuz gepredigt. Nun will ich es tragen! Und 
wenn es zum Schwerſten kommt!“ 

Wir trennten uns. Dann ging er zu Mama und 
dann durch die Wartezimmertür hinaus. Ich öffnete 
das Fenſter und ſah dem Zuge nach. Wie ruhig und 
tapfer er ging, als ginge er gern! Nichts konnten die 
Feinde ihm anſehen. 

Eine traurige Nacht, mit Weinen und Unruhe er- 
füllt, ein gequältes Erwachen! Unſer Heim ſo verwüſtet! 

Dann eilte ich zu Paſtor Eckhardt wegen Ber- 
tretung. In der Kirche hielt er die Morgenandacht, in 
welcher er mitteilte, was in der Nacht vorgegangen war. 
Danach lief ich herum; — jo vieles war für die Ge- 
meinde zu bedenken, anzuordnen! Alles, alles wollte 
ich tun, um ihn zu erſetzen, an alles wollte ich denken! 
Das belebte mich die ganze Gefangenſchaftszeit hindurch: 
Das Arbeiten für ihn, für ſeine Sache! Und daneben 
das Sorgen für ihn ſelbſt, das Einzige, was ich für 
ihn tun konnte. 


Erſt am Donnerstag erfuhr ich ſicher, daß Erhard 
im politiſchen Gefängnis, Eliſabeth⸗Str. 17, ſaß; — 
ein berüchtigtes Lokal. Bald lernte ich es auch 
von der ſchrecklichſten Seite kennen und verachten. 
Meiſt ging ich mit L. hin, weil ſie mich ſo ſcheußlich 
behandelten, mit Arreſt bedrohten, und — nichts erfuhr 
man von den Gefangenen. Sie waren wie verſchollen! 
Dreimal wöchentlich durfte ich Eſſen bringen; — mit 
wieviel Liebe kochte ich und ſuchte mühſam die ſchönſten 
Sachen zuſammen, um es allmählich zu erfahren, daß 
die Roten dort alles aufäßen, die Gefangenen aber 
nur / Pfd. Brot und 2 Taſſen Waſſer täglich bekämen. 
Dem Hungertode preisgegeben! — Die meiſten wurden 
ſehr bald in andere Gefängniſſe überführt, aber Er⸗ 
hard ſaß dort faſt 2 ¼ Wochen, wurde ganz ſchwach 
und matt ohne Eſſen und Rauchwerk. Trotzdem ſoll 
er dort, wie ich nachträglich von einer befreiten, ein⸗ 
fachen Frau und dem jungen N. hörte, die Stimmung 
hochgehalten haben, alle Verzagten tröſtend und ihnen 
Mut zuſprechend. Des Nachts hielt er Andachten, — 
alles Religiöſe wurde verboten, das Neue Teſtament 
fortgenommen. 

Einmal ſah ich ihn in der Zeit. Mir wurde er⸗ 
zählt, er arbeite bei einem Möbelraubzug in der 
Kaiſergarten⸗Straße. Ich lief hin und ſah ihn wirklich, 
im ſchwarzen Rock, unraſiert, ohne Kragen, erbärmlich 
elend ausſehend, vor ſeinem Gefängnis ſtehend. Dort 
konnte ich ihn nicht ſprechen, aber ich ging ihm nach, 
wo er arbeitete, und dort im Hof gelang es uns, drei⸗ 
mal einige Worte zu wechſeln. Wirklich nur Worte! 
„Wie geht es?“ — „Ich bin ſehr hungrig, aber ich 
halte aus, verliere nicht den Mut!“ — Es war ent⸗ 
ſetzlich erſchütternd, und ich konnte es gar nicht vergeſſen, 


wie ſchlecht er ausſah. L. lief ſchnell in ſeine Woh⸗ 
nung und ſteckte ihm dann heimlich etwas Brot und 


Zigaretten zu. Nicht mal ein Händedruck; — die 
Miliz jagte mich immer wieder fort! Dieſe furchtbare 
Zeit in den erſten zwei Wochen — und dabei die 


Todesangſt um ſein Leben! Denn das zeigten ſie dort, 
wie ſehr ſie ihn haßten, ihn zu vernichten beab- 
ſichtigten. 

Donnerstag, den 20. März, kam ſpät abends eine 
junge Lehrerin zu mir, die zufällig in der Eliſabeth⸗ 
Straße den Abtransport eines Gefangenentrupps be⸗ 
obachtet hatte. Sie hatte ihn begleitet, um mir Aus⸗ 
kunft geben zu können, wohin es ginge. Bis hinter 
den St. Matthäi⸗Kirchhof war ſie mitgegangen. Dort 
wurde es klar, daß die Gefangenen zum Zentral⸗ 
gefängnis, und nicht zum Bahnhof zwecks Ver⸗ 
ſchleppung geführt werden konnten. Ein neues Leidens⸗ 
haus für meinen armen Mann! 

Noch wußte ich nicht, ob dieſer Wechſel günſtig 
oder nachteilig war. — Allmählich erfuhr ich, daß die 
Verhafteten es dort im Vergleich zum politiſchen Ge⸗ 
fängnis viel beſſer hatten. Am nächſten Morgen lief 
ich ins Kontor, erfuhr aber noch nichts Gewiſſes; nicht 
einmal ſein Name wurde im Regiſter gefunden! So 
wußte ich auch nicht, daß ich ſchon Freitag hätte Eſſen 
bringen können. Wie wäre das ſchön geweſen nach 
2 / Wochen Hunger! Erſt Sonnabend erfuhr ich im 
Kontor, daß er da ſei, und daß man von Sonntag an 
dreimal wöchentlich Eſſen bringen könne. Mit dem 
Sonntag Okuli begannen meine ſchweren und doch jo 
herrlichen Gänge zum Gefängnis. Herrlich, etwas für 
ihn tun zu können, dem über 8 Jahre lang all mein 
Arbeiten und Sorgen im letzten Grunde gegolten hatte, 


und für den ich jo wenig tun konnte, ſeitdem er mir 
entriſſen. ö 

Was nun folgte, — die Wochen banger Ungewiß⸗ 
heit, das Hin⸗ und Hergeriſſenwerden zwiſchen Aus⸗ 
ſichten auf Befreiung und Enttäuſchungen — das ſoll 
nur mir allein im Herzen als Erinnerung bleiben. Aber 
ſeine Briefe ſollen hier erhalten werden, die mir Troſt 
und Halt waren. 

Am Montag brachte mir die Frau eines Leidens⸗ 
genoſſen ein Zettelchen von Erhard, das ich durch ſie 
auch beantworten konnte. Wie ein ſchneidender Stich 
ging es mir durchs Herz, als ich dieſes erſte Lebens⸗ 
zeichen nach langer, ſchwarzer Trennungszeit in Händen 
hielt. Dankbarkeit gegen Gott, aber heiße Sehnſucht 
nach ihm übermannten mich ſo ſtark, daß ich im 
Augenblick alle meine Faſſung verlor. Nun begann 
aber eine Zeit eifrigen Briefwechſels durch verſchiedene 
gute Schließer. Außerdem brachte mir Erhards Auf⸗ 
ſeher im Gefängnis bei jeder Eſſensabgabe einen Gruß 
und auf einem Zettel ſeine Unterſchrift, daß er alles 
erhalte. Wie wertvoll das alles war nach dieſen 
qualvollen Gängen in die Eliſabeth⸗Straße, wo man 
nichts erfuhr, ſchrecklich behandelt wurde und nur 
ſoviel wußte, daß die armen Gefangenen vom liebe⸗ 
voll zubereiteten Eſſen nichts erhielten. — Wie war 
es nun herrlich, dieſes Vorbereiten auf den Eſſens⸗ 
tag — eigentlich lebte ich nur von einem Termin 
zum andern — um ihm alles zu beſchaffen und ſchön 
zu bereiten. Wie viele gute Menſchen halfen mir 
dabei, die Körbe zu füllen. Das ſei ihnen immer 
unvergeſſen! Auch denen, die mich treulich auf meinen 
Gängen begleiteten und die Laſten tragen halfen! 


II. 


Briefe von Oberpaſtor Erhard Doebler 
an ſeine Frau Alma. 


Freitag, 21. März. Mein liebes Frauchen! 
Viele Grüße ſende ich Dir. Seit geſtern ſind wir 
im Zentralgefängnis. Was aus uns wird, das 
ſteht in Gottes Hand. Das möchte ich Dir ſagen, 
daß ich bis in die letzte Stunde für allen Reichtum 
danke, den Du mir gebracht haſt. Gott behüte 
Dich und alle Lieben. Wenn möglich, ſchicke mir 
außer Rauchwerk meine Stiefel; die gelben hat 
man mir eben weggenommen. Hebr. 13, 8. Dein 
Mann. 

Sonnabend, 22. März. Mein liebes Herz! 
Vor allem ſende ich Dir viele herzliche Grüße. 
Meine Gedanken und meine Gebete ſind immer um 
Dich. Bisher habe ich noch keine Gaben von zu 
Hauſe empfangen; habt Ihr mich denn ſchon ganz 
vergeſſen? Hier wird alles perſönlich abgegeben, 
und wir ſind dankbar für alles. Mittwoch, Freitag 
und Sonntag kann gebracht werden Eſſen, Rauch— 
werk (auch das allergemeinſte iſt gut) * Wäſche. 


Doebler, Briefe. 


Meine engliſche Konverſationsgrammatik hätte ich 
gerne. Wir ſind 20. Verſucht Ihr gar nicht, mich 
frei zu bekommen? Ich kann es nicht verſtehen. 
Den Katholiken hat die Gemeinde frei bekommen, 
und wir ſitzen immer weiter in dieſer nervenzer- 
mürbenden Ungewißheit. Aber vielleicht wißt Ihr 
es beſſer, was gut iſt. Mit größter Spannung ver⸗ 
folgen wir die Zeitung, dadurch gewinnt man aber 
noch kein Bild. Hoffentlich geht es Euch nur gut, 
und Ihr habt nichts Schweres zu beſtehen. Wir 
ſorgen uns am meiſten um Euch Frauen. Grüße 
Mama und Frieda, die ganze Gemeinde. Gott 
befohlen, du Gutes! 

Dienstag, 25. März. Mein liebes, gutes 
Frauchen! Vor allem hab herzlichen Dank für all 
die prächtigen Sachen, die Du mir Sonntag gebracht 
haſt. Das war wirklich die wahre Weihnachts⸗ 
beſcherung! Das Schönſte aber war, daß ich nun 
wußte, daß Du es weißt, wo ich mich befinde, und 
daß Dir ſelbſt nichts paſſiert iſt. Ich fing ſchon 
an, mir Sorgen zu machen; was würde ich darum 
geben, wenn ich Dich wieder einmal ſehen und 
ſprechen könnte! Du weißt es ja gar nicht, welch 
eine namenloſe Sehnſucht ich nach Dir habe. Oft 
habe ich das Gefühl, es müſſe mir die Bruſt zer⸗ 
ſprengen. Wie lebt Ihr denn jetzt? Habt Ihr 
Geld zum Leben? Wir halten hier (20 Mann, 
Zelle 1) gute Kameradſchaft und fühlen uns, mit 


der verfluchten Eliſabethſtraße verglichen, einiger- 
maßen wohl. Schon, daß wir hier nicht direkt 
hungern müſſen und Pritſchen zum Liegen haben! 
Wir halten abwechſelnd mit Geiſt!) Morgen: und 
Abendandachten, über denen eine ganz beſondere 
Weihe liegt. Wenn Du mir „Ruhet ein wenig” ?) 
bringen könnteſt, wäre ich Dir ſehr dankbar. Wenn 
nur dieſe Ungewißheit nicht wäre; ich bin noch 
immer nicht verhört worden, doch bin ich, wie ich 
mit Beſtimmtheit erfahren, unter eine milde Rubrik 
gefallen: „verdächtig“. Weſſen, das weiß ich nicht. 
Wäre es nicht möglich, mit Hilfe von H. drei 
Kommuniſten aufzutreiben, die ſich für mich ver⸗ 
bürgen? Auch eine Kollektiveingabe von ſeiten der 
Gemeinde halte ich für eventuell ausſichtsvoll. 
Aber ich will zu nichts drängen. Seid Ihr ganz 
zuverſichtlich geſtimmt? In ſeeliſcher Beziehung 
fühle ich mich ſtark. Natürlich fehlen auch Stunden 
des Druckes nicht, aber ſie werden überwunden. 
Was iſt der Glaube doch für eine wunder— 
bar tragende Kraft! Gebe Gott, daß wir uns 
wiederſehen! Ich möchte ſo gerne noch vieles, un⸗ 
endlich vieles gut und beſſer machen in meinem 
Leben, auch Dir gegenüber, Du Beſtes Du! Nicht 
wahr, Du verzeihſt mir, was ich Dir zu tragen ge⸗ 
geben habe? — Am Empfangstage bring mir, bitte, 

) Geiſt, der reformierte Paſtor. 

2) Ein von Doebler verfaßtes Andachtsbuch, ſiehe Vorwort. 
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Kleiderbürſte, engliſche Konverjationsgrammatik, 
Steiner: Theoſophie, „Ruhet ein wenig“, Zünder, 
Eſſen, auch Tabak (wenn es auch recht ſchlechter 
iſt). Wie geht es in der Gemeinde? Wißt Ihr 
etwas von G.? Finden Paſſionsgottesdienſte ſtatt? 
Wie geht es Mama, hat ſie ſich vom Schrecken 
erholt? Nun lebe wohl. Gott nehme Euch und 
uns in ſeine gnädige Hut und ſchenke uns ein 
Wiederſehen! Es liebt Dich treu und innig Dein E. 


Hier hatte ich durch einen vierzehnjährigen Ge⸗ 
fangenen perſönliche Nachrichten von Erhard. Er war 
auch einige Tage in Erhards Zelle gefangen geweſen, 
dann von der Schule aus freigebeten worden. Dieſer 
Junge ſchilderte mir meinen Mann ſo herrlich, daß ich 
ſtolz und froh geſtimmt war. Nachher habe ich oft 
Befreite geſprochen, die immer dasſelbe erzählten: wie 
er ſtark und zuverſichtlich geweſen, die Verzagten tröſtend 
und ermunternd, die Jugend durch Spiele und gemein⸗ 
ſames Leſen vom harten Geſchick ablenkend, — vor 
allem aber, allen immer wieder ſo ſtark und begeiſternd 
das Gottes wort predigend, daß er dadurch wieder viele 
zum Herrn geführt hat, viele geſtärkt durch ſeinen 
felſenfeſten Glauben. Auch Juden nahmen an ſeinen 
Andachten teil, und ein alter, frommer Iſraelit hat ſich 
immer wieder „Ruhet ein wenig“ ausgebeten, weil da 
„tiefe Wahrheiten drin ſtehen“. So wurde er vielen 
zum Segen! Allmählich ſollen in allen Zellen Exemplare 
unſeres lieben Andachtsbuches geweſen ſein; vom 
Frauen⸗ und Männergefängnis hörte man Dank über 
die Morgenandachten aus ſeinem Buch. Paſtor S. 


jagte mir nach ſeiner Befreiung: „Nachdem ich das 
Buch geleſen, konnte ich nur immer wieder ſagen: welch 
eine reiche Frau!“ Wie hat er recht! 


Donnerstag, 27. März. Mein liebes, gutes 
Frauchen! Ich habe alles bekommen, auch Deinen 
lieben Brief. Habe vielen innigen Dank. Nur 
ſchwer konnte ich mich von ihm trennen, denn ich 
hätte ihn am liebſten immer wieder und wieder 
geleſen. Nun hoffe ich, bald wieder einige Zeilen 
von Dir zu bekommen, und freue mich ſchon wie 
ein Kind darauf. Sag allen, die mich ſo freundlich 
bedacht haben, meinen herzlichſten Dank. Ich 
päppele!) mich jetzt ordentlich auf. Nötig war es 
auch, denn ich fing ſchon an, im Geſicht zu fchwellen.?) 
Nun gibt ſich das wieder, und ich hoffe, bald auch 
körperlich wieder ganz auf der Höhe zu ſein. Ein 
ſchlechtes Gewiſſen aber habe ich, daß ich nun ſo 
fürſtlich lebe, und Ihr Euch alles vom Munde ab⸗ 
ſpart. Und trotzdem muß ich bitten: bring mir auch 
weiter die Liebesgaben, man kann ohne ſie nicht 
auskommen. Der Tabak hilft auch über ſo manche 
lange Stunde hinweg. Wenn Ihr, wie Du ſagſt, 
von Gerüchten hin und her geworfen werdet, ſo geht 
es uns nicht beſſer, und zwar ſind es nicht immer 
die angenehmſten, die zu uns dringen. Geſtern 
abend aber herrſchte eine ſehr frohe Stimmung, da 


1) Füttere. 2) Hungerſchwellung. 


gute Gerüchte zu uns drangen. Gott gebe nur, daß 
ſie wahr ſind; im übrigen habe ich alles ſo in 
Gottes Hände gelegt, daß ich ganz ruhig bin. „Er 
mag's mit meinen Sachen nach ſeinem Willen 
machen.“ — Daß mein Buch gekauft wird und den 
Menſchen Freude macht, iſt mir eine große Freude. — 
Iſt die Gemeindeverſammlung einberufen worden 
und der Gemeinderat gewählt? Erzähl mir von 
allem, auch von Euren Hoffnungen in Bezug auf 
mein Freikommen uſw. Es gibt nichts, was mich 
nicht intereſſierte. Biſt Du auch noch ſtark, mein 
Gutes, und haſt Du nun allein beten gelernt? Daß 
ich Dich tagaus, tagein auf betendem Herzen trage, 
brauche ich Dir wohl nicht ausdrücklich zu ſagen; 
gehen meine Gedanken doch immer wieder zu Dir. 
Ich danke Dir, daß Du wieder in einer ſolchen 
Weiſe, wie nur Du allein es kannſt, auf meine 
Bitte um Vergebung geantwortet haſt. Ich glaube 
ja überhaupt, daß, wenn Gott mich dem Leben 
wieder ſchenkt, ich ein ganz neues, vertieftes Leben 
führen würde, in dem Du nicht ſo oft hungrig beiſeite 
ſtehſt, ſondern wir alles, alles miteinander teilen. — 
(Es folgen Grüße und Dank an bekannte Gemeinde⸗ 
glieder.) Für unſere Gemeinden beten wir immer 
wieder. Ja, gebe Gott, daß dieſe Prüfungszeit 
vielen Segen bringe! 

Nun wieder ganz proſaiſche Sachen: Die Zi⸗ 
garetten haſt Du wohl gefunden? Da Brot ja nicht 


zu beſchaffen iſt, ſchichſt Du vielleicht wieder Kar⸗ 
toffeln (fie waren herrlich), engliſche und franzöſiſche 
Bücher und ſonſt ein gutes deutſches Buch. Und 
nun Gott mit Dir, Du mein Beſtes, Liebſtes. Ich 
liebe Dich von ganzem Herzen und bitte mit Dir 
um ein Wiederſehn. Dein Mann. 

Sonnabend, 29. März. Mein liebes, gutes 
Herz! Nun habe ich wieder all Deine freundlichen 
Gaben und Deinen ſchönen Brief erhalten. Und 
wenn im Gefängnis das Materielle auch eine ſehr 
große Rolle ſpielt, ein Brief von Dir iſt doch viel 
tauſendmal ſchöner. Schreibe mir nur gleich wieder, 
Du Gutes, Du! Es hat mich alles, was Du mir 
geſchrieben, aufs höchſte intereſſiert. Nun bin ich 
natürlich ſehr geſpannt, was die Anfrage für ein 
Reſultat ergeben hat. Kann ich darauf hoffen, 
freizukommen oder heißt es, ſich wieder gedulden? 
Bitte, antworte mir darauf unbedingt. Schreibe 
mir, bitte, auch, wie es draußen ausſieht, und was 
zu erwarten iſt. Daß wir hier in ſteter Spannung 
leben, brauche ich Dir nicht zu ſagen. Hängt doch 
das Damoklesſchwert ſtündlich über uns, und Geiſt 
wie ich müſſen ſo manchesmal unſern ganzen Ein⸗ 
fluß geltend machen, um unſere Stubengenoſſen hoch⸗ 
zukriegen. Es handelt ſich ja ſchließlich auch um 
ein Stück eigenes Leben dabei, — denn es bedeutet 
für uns ſelbſt gemütlich eine große Gefahr, das 
Zuſammenſeinmüſſen mit klöhnenden und ſtöhnenden 
Menſchen! 


Vorgeſtern hatte ich eine ſehr ſchwere Magen: 
attacke, fortwährendes Erbrechen und jämmerlicher 
Geſamtzuſtand. Nun iſt das einigermaßen vorüber. 
Aber eine Bitte: bitte, ſchiche mir nicht mehr fo 
fette Suppen und Grützen — mein Magen iſt durch 
die drei Wochen Eliſabethſtraße zu ſchwach ge— 
worden, um ſo etwas zu vertragen. Die Suppe, 
die Du mir Freitag gebracht, wird auch von andern 
gegeſſen — ich verſuchte nur einen Löffel, und mein 
Magen revoltierte ſofort. IB alſo, bitte, ſelbſt etwas 
Nahrhafteres und koche meine Speiſen mit derſelben 
Liebe, aber weniger Speck. Daß Du mir das herr⸗ 
liche Grobweizenbrot geſchickht, war wie eine Vor⸗ 
ahnung; ich lebe jetzt ausſchließlich von ihm, da ich 
unſer tägliches Eſſen (12 Uhr Sauerkohlſuppe, dünn 
wie ein Fädchen) auch noch nicht genießen kann. 
Wer iſt der gute Menſch geweſen, der mir den 
Pfeifentabak geſtiftet hat? Drück ihm in meinem 
Namen die Hand. Und nun eine dringende Bitte: 
Sollte es in dieſen Tagen unruhig auf der Straße 
ſein, ſo komme, bitte, nicht. Schick mir durch die 
Frau etwas Brot, wenn Du es haſt, dann komme 
ich vorzüglich aus. Gerade morgen iſt es Dir wohl 
lieber, zur Kirche zu gehen, als wieder zu mir 
hinauszupilgern. Noch etwas: Verwöhne den 
Schließer nicht jo mit Zigaretten, die koſten jetzt 
1 Rubel das Stück, und er hat die Verpflichtung, 
das Eſſen nach oben zu tragen. Wenn Du ihm 


3—4 Stück gibſt, jo iſt es übergenug. Beweis: 
Unſer Abteilungschef verſchaffte mir für eine Zi⸗ 
garette heißes Waſſer, und geſtern wurden uns für 
3 Zigarren ein Paar Waſſerſtiefel angeboten. Wir 
ſchmiſſen den Kerl natürlich hinaus — es handelt 
ſich da immer um Kleider und Stiefel derer, die es 
am härteſten getroffen. — Wie lange noch? „Ach, 
daß doch die Hilfe aus Zion käme und der Herr 
ſein gefangenes Volk erlöſete!“ Mir geht es darin 
ganz wie Dir: ich habe in der letzten Zeit eine 
felſenfeſte Zuverſicht, daß Gott mich doch dem Leben 
wiederſchenken wird. Aber, nicht wahr, man ſoll 
ſich von ſolchen Gefühlen nicht beſtimmen 
laſſen! — Wie ich Dich aber ſehen möchte! Und 
wenn einen ganz, ganz kleinen Augenblick nur! 
Könnteſt Du nicht einen Verſuch machen, es beim 
Natſchalnik durchzuſetzen? Das wäre mir wohl die 
allergrößte Freude! — Sag, wie ſteht es eigentlich 
mit den Ausquartierungen? Haben die Menſchen 
wirklich ihre Wohnungen verlaſſen müſſen? Wir 
leſen hier ja immer nur die Befehle, wiſſen aber 
nicht, wie es mit der Ausführung ſteht. — Haſt 
Du Freitag die Bücher zurückbekommen? oder iſt 
es wahr, daß ſie der Gefängnisbibliothek verfallen? 
Bitte, antworte auch darauf. Wie geht es Dir 
körperlich? Daß Du innerlich ſtark biſt, darin 
werden wohl ſchon die recht haben, die das von 
Dir behaupten, denn Du biſt doch immer ein ganzer 


Kerl! — Und daß Du nun beten hannſt! Liebling, 
wie iſt das wunder-, wunderſchön! Ja, es iſt 
wohl ein königliches Recht, daß wir mit 
unſerm Herrgott reden dürfen. Warum 
tun wir es nur ſo wenig? Es würde 
vieles in unſerm Leben ganz anders aus— 
ſehen, wenn wir uns mehr mit unſerm 
„beſten Freund“ bereden wollten. 

Ich bitte Euch, ſpart Euch nicht alles vom 
Munde ab und kaufe, wie teuer es auch ſein mag, 
für Dich Butter oder Fett. Schließlich hängen Leib 
und Seele doch zu eng zuſammen, als daß man 
den Körper zu ſehr ſchwächen darf. — Wir ſtehen 
jetzt immer im Stockfinſtern auf, da um 6 Uhr ſchon 
die Kontrolle iſt. Da werden wir ſehr feierlich zu 
zweien aufgeſtellt und gezählt. Wie wir durch all 
die Eiſengitter, die uns umgeben, entfliehen ſollten, 
iſt mir allerdings völlig rätſelhaft. 

Mit Sengbuſch treib ich täglich Engliſch und 
mit dem jungen Geiſt Franzöſiſch. Mit dem Schlafen 
geht es nicht gut. Wenn ich auch in der Hüften⸗ 
gegend ſolch eine Art von Kamelshöcker bekommen 
habe, die Pritſche iſt verzweifelt hart, denn die 
Decke muß zum Bedecken dienen; geheizt wird nicht 
mehr, man müßte es denn rechnen, daß des Abends 
für ca. eine Stunde die Heizung lauwarm gemacht 
wird. Und dann in der Nacht ein beſtändiges 
Kommen und Gehen im Korridor, von dem wir ja 


nicht durch eine Tür, ſondern nur durch ein Bitter 
getrennt ſind. Ob ich wohl je wieder in meinem 
lieben Bettchen ſchlafen werde? — Weißt Du, ſo 
im Gefängnis geht einem ja erſt das Auge dafür 
auf, wie gut man es doch gehabt hat. Und ſtatt 
zufrieden zu ſein, wollte man es immer noch beſſer 
haben. Da kommt dann unſer Herrgott und ſagt: 
„Warte du mal, nun will ich dich mal Dankbarkeit 
lehren!“ Und das Bett wird zur Pritſche, und das 
Porzellan zum Lehmtopf. Da lernt man es, dank⸗ 
bar werden! — Was macht H.? Die erſten Tage 
lebte ich in der beſtändigen Sorge, es könnte ihm 
ſchaden, daß wir bei ihm zu Beſuch geweſen ſind. 
Nun weiß ich ja aber, daß das Protokoll mit all 
meinen Papieren irgendwo fault, denn Verhör uſw. 
gibt es ſcheinbar überhaupt nicht mehr. Wenn man 
nur bald vor der Entſcheidung ſtände! Dienstag 
wird es ein Monat, daß ich von zu Hauſe fort bin! 
Gott gebe, daß es nicht weit über den Monat 
hinausgeht! Was Ihr tun könnt — das weiß ich 
ja jetzt —, werdet Ihr tun, und im übrigen darf 
ich ſagen: „Meine Seele iſt ſtille zu Gott!“ Und 
nun befehle ich Dich und alle Lieben dem treuen 
Gott. Er behüte Euch und uns. Es liebt Dich 
von ganzem Herzen und dankt Dir immer wieder 
für all Deine Liebe Dein Mann. 

Dieſer Brief nimmt Bezug auf zwei Befreiungs⸗ 
hoffnungen, von denen ich Erhard ſchrieb. Beide zer⸗ 


ſchlugen ſich; — es ſollte nicht ſein! Nie werde ich 
dieſe Tage vergeſſen mit ihrer freudigen Erregung, ihren 
Gängen vom Morgen bis zum Abend und zuletzt die 
niederſchmetternde Enttäuſchung. Zuerſt fiel ich auf 
einen Gauner — geweſener amerikaniſcher Detektiv —, 
Herrn D., herein. Zwei Herren ſchilderten ihn mir als 
abſolut zuverläſſig und zwangen mich faſt, gleich das 
geforderte Geld zur Befreiung hinzubringen. Im Laufe 
von zwei Stunden hatte ich von drei Herren für G. 
und Erhard 3000 Rbl. abzugeben und hatte den an⸗ 
genehmſten Eindruck von beſagtem Herrn. Er verſprach, 
das Geld bis zum Abend zwei verſchiedenen Menſchen 
gezahlt zu haben, wofür Verſchleppung und Todes- 
urteil ausgeſchloſſen ſein würden. Nach einigen Tagen 
erfuhr ich, daß er das Geld nehme, ohne etwas zu 
tun, und daß ſchon viele durch ihn geſchädigt worden 
ſeien. Bald darauf wurde er ſelbſt verhaftet. Zweitens 
wurde von ſeiten des Tribunals Baron ... gegenüber 
ein Erpreſſungsverſuch gemacht: er ſollte 800 000 Rbl. 
für die vier Paſtoren in einer halben Stunde ver- 
bürgen, ſonſt würden ſie erſchoſſen. Da zu dieſem 
Zeitpunkt die Todesurteile nicht mehr vollſtreckt wurden, 
und andererſeits das Geld aus unſerer verarmten, 
ausgeplünderten Deutſchen Geſellſchaft nicht zu beſchaffen 
geweſen wäre, bot B. eine kleinere Summe an, die 
aber nicht angenommen wurde. — Umgeben von 
Gaunern, und immer alles vergeblich! — Durch den 
ſehr menſchenfreundlichen Schließer, der immer meine 
Speiſekörbe zu Erhard trug, hatte ich die Möglichkeit, 
einmal durch die vergitterten Glasſcheiben, die uns 
Angehörige vom Gefangenenkorridor trennten, Erhard 
zu ſehen. Zweimal ging er ſchnell vorüber, da die 
Kommiſſare ſehr dagegen waren und uns zurückhielten. 


Aber jedesmal nickte er und grüßte mich mit einem 
ſo ſtrahlenden, glücklichen Ausdruck, daß mir die Tränen 
heiß, heiß in die Augen ſchoſſen. Immer der alte Sonnen⸗ 
ſchein, ſelbſt hinter Kerkermauern. Es ging ein Strom 
von Liebe durch ſeinen leuchtenden Geſichtsausdruck in 
mich hinein, und ich fühlte mich wieder ſo grenzenlos 
reich durch dieſe Liebe. Dabei muß ich an ſein Gedicht 
denken: 

Du ſagſt, ich ſoll ein Lied Dir ſingen? 

Es ſoll dich grüßen dieſes Lied. 

Sieh, alles will ich Dir jetzt bringen, 

Was tief in meinem Herzen glüht! — 

Iſt er nicht ſchön in tiefazurner Bläue, 

Der Himmel? Raumlos wölbt er ſich 


Und ſcheint uns ewig ſchön aufs neue — 
So wie den Himmel lieb ich Dich. 


I fie nicht ſchön, wenn fie verglühet 

Im Purpurrot, die Sonne? Sprich! 

Drängt ihr nicht alles 1 wenn ſie entfliehet? 
So wie die Sonne lieb ich Dich. 


Iſt ſie nicht ſchön, vom Mondenlicht umſponnen 
Geſpenſtiſch⸗bleich, die Erde? Sprich! 

Iſt ſie nicht ſchön im Licht der Sonnen? — 

So wie das Weltall lieb ich Dich. 


Mittwoch, 2. April. Mein liebes, gutes 
Herz! Auf welchem Wege Du dieſen Brief erhalten 
wirſt, weiß ich noch nicht — erhalten ſollſt Du ihn 
jedenfalls — denn Du haſt recht, es iſt zu hart, jo 
ganz ohne Nachricht voneinander zu leben. Die 
frühere Botin iſt nur unnütz ängſtlich. Vorſichtig 
muß man gewiß ſein. — Zunächſt einiges in Bezug 
auf Deinen Brief! S. und B. ſind nicht hier, der 


Jude hat Unſinn geredet. Schinken, Eier, Kunit- 
honig habe ich nie erhalten. Richte es, bitte, immer 
ſo ein, daß Du S. die Gaben gibſt, der andere 
ſcheint ſtark zu mauſen. Sag allen freundlichen 
Gebern meinen herzlichſten Dank, auch E., dem 
Treuen. Ich bin ſo dankbar dafür, daß Dir nichts 
geſchehen iſt. Ich hatte nur erfahren, daß ſchon 
wieder eine Unterſuchung in der Kirche geweſen, 
und regte mich ſo ſehr für Dich auf. Über die 
Verhaftung von H. bin ich ganz erſchüttert. Er⸗ 
kundige Dich, bitte, was aus ihm geworden iſt. 
Ich fürchte ſehr, er wird verhaftet bleiben. — Du 
haſt mir nicht darauf geantwortet, was aus der 
Sache mit ... geworden iſt. Mir perſönlich ſcheint 
eine Aktion ſehr geboten, da ich annehme, daß wir 
alle als Geiſeln verſchleppt werden. Verhör gibt 
es für uns ſcheinbar nicht, und von außen, meinſt 
Du, komme auch nichts. Und dabei hatte ich eine 
Zeitlang die feſte Hoffnung, ich würde doch noch 
einmal die Paſſionszeit in der Gemeinde verbringen. 
Das iſt ja das einzige, was ich nicht verſtehe, 
warum Gott gerade in dieſer Zeit den Gemeinden 
ihre Hirten nimmt. Aber es gilt ja auch hier: 
„Du wirſt es aber hernach erfahren.“ — 
Mit meinem Magen geht es allmählich aufwärts. 
Es hat mich aber recht heruntergebracht. 

Nun geht es in die fünfte Woche der Gefangen⸗ 
ſchaft, und wenn man es wenigſtens wüßte, daß es 


von hier nach Haufe ginge! Manchmal tritt es 
mir ſo deutlich vor die Augen, wie das dann alles 
ſein wird, — und dann überkommt mich ein ſo 
ſtarkes Glücksgefühl. Ja, mein Liebes, das fühle 
ich wohl von Tag zu Tag mehr, was Du mir biſt, 
und wie ſehr ich Dich liebe. Tag für Tag danke 
ich Gott für Dich und bete für Dich. Du biſt mein 
letzter Gedanke beim Einſchlafen, mein erſter beim 
Erwachen. Wenn ich Dich doch ſehen könnte! 
Kannſt Du es nicht durchſetzen, daß Du mich wegen 
der Verordnung in Bezug auf die Kirchenbücher 
ſprichſt? Es werden oft Menſchen in geſchäftlichen 
Dingen zur Beſprechung hereingelaſſen. Wie iſt es 
mit den Büchern? Bekamſt Du die zurück? 
Grüße Piachen herzlich von mir und ſage ihr, ſie 
ſoll Dir nur recht zur Seite ſtehen. Und, bitte, 
gebt für Euch mehr aus, pflegt Euch mehr, ich 
werde ſchon irgendwie durchkommen. Die Bouillon⸗ 
würfel ſind ſehr ſchön. Kartoffeln ſchicke jetzt weniger, 
mein Magen wird auch mit ihnen nicht ordentlich 
fertig. Daß Mary G. frei iſt, freut mich herzlich. 
Was macht die Paſtorin G.? Wenn die Zeitung 
kommt, leſen wir immer mit größter Erregung die 
Urteile, die ja zum großen Teil verhängt ſind, ohne 
daß man vor dem Tribunal geweſen iſt. Die ver⸗ 
gangene Woche war eine ſchwere, da die Menſchen 
ſtark nervös geworden waren. Gott behüte Dich, 
mein Einziges, Liebes! Dir und allen guten 


Menſchen viel Liebes und Gutes! Was macht die 
Armenpflege? Haſt Du von Frau W. und U. das 
Armengeld abgeholt? Wie ſind die Kollekten? 
Was macht die Kirchenkaſſe? Frau M. arbeitet 
wohl nicht mehr? Sorgt nur ja dafür, daß das 
Perſonalregiſter nicht unnütz fortkommt. Ach, man 
hat ja Unzähliges zu ſagen und zu fragen. Bitte, 
halte zu Hauſe für alle Fälle immer ein Briefchen 
bereit, denn ich weiß nicht, wann und wen ich 
ſchiche. Und nun nochmals, Gott befohlen! Ich 
liebe Dich und bete für Dich, und auf Deinem 
Abendmahlsgang werde ich im Gebet mit Dir ſein. 
Gott gebe Dir auch da Kraft und Segen! 


Donnerstag, den 3. April hatten wir ein herrliches 
Wiederſehen. Ich befand mich unten in vollſter Arbeit 
in der Armenpflege, als Schweſter Lisbeth hereinſtürzte 
und mir geheimnisvoll zuflüſterte: „Nehmen Sie ſchnell 
Zigaretten, Brot und Geld mit, ein Tuch auf den 
Kopf und kommen Sie mit.“ Auf dem Wege erzählte 
fie mir, daß fie in der Matthäiſtr. von Erhard, den 
ſie zuerſt ſeines Bartes und elenden Ausſehens wegen 
gar nicht erkannt hatte, angerufen worden ſei. Er 
habe ſie gebeten, mich gleich zu holen und in ein Tee- 
haus mit den aufgezählten Dingen zu geleiten. — 
Klopfenden Herzens kam ich hin und fand dort in 
einem verſtechkten Gemach mit einem Milizmann an 
einem Tiſch meinen Erhard. Das war ein Wieder⸗ 
ſehen! So unerwartet, ſo wunderbar — und doch 
vieles ſo erſchütternd, ſo wehmütig! — Daß es zum 
Wiederſehen kam, war ein Geſchenk Gottes. Seine 


Fügung — wie leicht hätte es nicht dazu kommen 
können. Erhard war zum Verhör in die Eliſabeth⸗ 
ſtraße geleitet worden und hatte auf dem Wege Freund— 
ſchaft mit dem Milizmann geſchloſſen, der das Zu— 
ſammentreffen mit mir ermöglichte. Wieviel hatte man 
ſich zu erzählen — ich von der Gemeinde, von Aus: 
ſichten und Hoffnungen, von mir, — er von ſeinem 
Leben, ſeinen Genoſſen, ſeiner Kraft und Zuverſicht, 
und wir beide immer wieder von unſerer Liebe und 
Sehnſucht nacheinander. Im Teehaus ſaß der Miliz- 
mann immer dabei — aber ſpäter durfte ich Erhard faſt 
bis zum Gefängnis begleiten und ganz allein an ſeinem 
Arm gehen. Keiner konnte es merken, daß ich mit 
einem „Schwerverbrecher“ ging. Wie war es ſchön, 
wie war es weh — und wie bitterſchwer das Ab— 
ſchiednehmen, — er wieder zurück ins Gefängnis! 
Er ſah recht elend aus, war aber herrlich ſtark und 
getragen von unerſchütterlichem Gottvertrauen. 

Das Verhör und das Protokoll gaben keinen An⸗ 
laß zu beſonderen Befürchtungen. Drei Anklagepunkte: 
Seine freie Rede in den Predigten, ſeine Mitgliedſchaft 
zum Baltenbunde, der geheimnisvolle Brief. — Nach⸗ 
her ging ich zu S., der am Abend vorher mit B. befreit 
worden war, allerdings um nach zwei Wochen wieder 
verhaftet zu werden. Er betete mit mir ſo ergreifend 
für Erhards Errettung, um Kraft für uns beide zum 
Tragen. 


Freitag, 4. April. Mein Liebes, einzig Gutes! 
Nun habe ich Deinen Brief doch nicht erhalten, er 
wird erſt heute um 5 Uhr abgeholt werden. Sei 


da, bitte, zu Hauſe, und wenn etwas Neues hinzu⸗ 
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gekommen ilt, jo ſchreibe es. Ich bin noch immer 
ganz benommen vom geſtrigen Tag. Den ſehe ich 
trotz der Erregung, den er naturgemäß durch das 
Verhör gebracht, als faſt übergroße Gnade an. Wie 
war das alles ſo wunderſchön! In Gedanken lebe 
ich alles wieder und wieder durch und bin unendlich 
dankbar. Dir kann ich ja nur immer wieder für 
deine große Liebe danken und darum bitten, daß 
es uns gegeben werden möge, einander wieder leben 
zu können. Wenn ich in der Paſſionswoche doch 
wieder in der Gemeinde arbeiten könnte! Der 
„Trine“ iſt ein wunderbar reiches Buch, das ich 
auch bei uns in der Zelle im kleinen Kreiſe vorleſen 
werde. Wenn wir beide es doch leſen könnten! 
Ja, werden wir überhaupt noch einmal zuſammen 
leſen? Ich hoffe es feſt! Bei Büchern fällt mir 
ein: Schick mir, bitte, mein engliſch⸗deutſches Wörter⸗ 
buch, und, wenndu es von jemandem bekommſt, ein 
franz.⸗deutſches. Es fehlt mir doch hin und wieder 
ein Wort. Meine Brille laß, bitte, bei Gernsdorf 
reparieren. Ich bin geſtern ungeſchickt geweſen und 
habe ſie zerbrochen. Dem Boten gib, bitte, meine 
Uhr mit, ſtell ſie aber vorher richtig. Sonſt bin ich 
ja durch deine Liebe und die Freundlichkeit anderer 
mit allem verſorgt. Ja bitte: die Suppe mach recht 
„lang“ — es langt dann beſſer und iſt mir geſunder. 
Nun aber genug mit all dieſem Materiellen. 
Noch etwas, — ein vielleicht ganz kindiſcher Ge⸗ 


danke. Wir haben es uns mit Geiſt ausgeklügelt, 
ob es nicht möglich wäre, uns — unter Garantie 
der Gemeinde — für die Paſſionswoche freizubitten. 
Beſprich die Sache mit Eckhardt. Aber Roſenberg 
müßte vorgeſchickt werden. Vielleicht geht es, gerade 
weil der Gedanke ſo widerſinnig iſt. Im übrigen, — 
als ich mir geſtern nacht wieder den Kopf zergrübelte, 
ging mir wie eine Erlöſung der Vers durch den 
Kopf: „Biſt du doch nicht Regente, der alles führen 
ſoll: Gott ſitzt im Regimente und führet alles wohl.“ 
Ja, Religion will gelebt werden, dann 
erſt ſchließen ſich einem immer tiefere 
Tiefen auf und man wird reich und froh. 

Geſtern habe ich des Abends wieder einen Vor— 
trag gehalten — immer mein liebes Altes Teſtament! — 
Sag — haſt du eigentlich noch die franzöſiſchen 
Stunden? Du wirſt jetzt hoffentlich auf dem neuen 
Wege häufiger Nachrichten von mir erhalten. Immer 
um die bewußte Zeit. Heute ſcheint es licht und 
freundlich in unſere Zelle hinein, als ſollte uns 
dadurch gepredigt werden: „Hab' Sonne im Herzen.“ 
Nicht wahr, das wollen wir? Alles — nur nicht 
kleinmütig werden! Du wirſt es nicht, das weiß 
ich, du Starkes! Rüttle nur auch die Menſchen 
gut auf, mit denen du zuſammenkommſt. Wir ſollen 
jetzt die Reifeprüfung ablegen, und wir müſſen ſie 
vor Gott und Menſchen gut beſtehn, das walte Gott! 
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Allen Lieben viele, viele Grüße. Dich liebt und küßt 
Dein Mann. 

Sonnabend, 5. April. Mein liebes, gutes 
Frauchen! Nun habe ich all Deine Brieflein er— 
halten, das war eine rechte Sonnabendmorgenfreude. 
Hab vielen Dank! Der neuen Boten wegen kannit 
Du ganz ruhig ſein, es ſind abſolut zuverläſſige 
Leute, die ſehr willig und anſtändig ſind. Es iſt 
wieder ein wahres Geſchenk, daß ich dieſe Menſchen 
gefunden habe, denn unſer früherer Mann iſt krank 
geworden. Das teilte mir geſtern unſer Freund mit, 
der jetzt nachts die Wache bei uns hat und mich 
mit einem kordialen Händedruck begrüßte. Der 
bleibt alſo auch noch als Möglichkeit — der wahre 
„embarras de richesse“. Wie freue ich mich, daß 
S. und B. frei ſind! Dann denk, bitte, an Eckhardt 
und Roſenberg; letzterer kann wie kein anderer mit 
den Leuten verhandeln. Was Du aber auch unter⸗ 
nehmen magſt — Gottes Segen ſei mit Dir! Alm⸗ 
chen, warum haſt Du geſtern nicht meine Uhr mit⸗ 
geſchickt? Gib ſie, bitte, nur ja morgen mit — es iſt 
gräßlich, nie zu wiſſen, wieviel es an der Zeit iſt. 
Für all' die geſtrigen Gaben danke ich von ganzem 
Herzen; ſag allen meinen Dank, die da wieder mit⸗ 
gegeben haben. Der Kartoffelbrei iſt leider bis 
heute ſchon ſauer geworden — gegeſſen wird er 
trotzdem. Du ahnſt ja gar nicht, was dieſe Gaben 
einem bedeuten, nicht ſo ſehr des Materiellen wegen; 
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nein, bei jeder Sache fühlt man es: „Es ilt an dich 
gedacht worden; da ſind Menſchen, die dir eine 
Freude bereiten wollten.“ Schon dieſe herrliche 
Vorfreude! Ach ja, gib, bitte, auch etwas Brief⸗ 
oder Schreibpapier! Du fragſt, was Du den Leuten 
geben ſollſt? Ich weiß es wirklich nicht, ſie ſind, 
glaube ich, für alles dankbar, ein paar Rubel, ein 
paar Zigaretten, ein Stück Zucker, ganz einerlei. 
Die Leute klagen alle über abſolute Leere. 35 unſerer 
Wärter ſind wegen Hungererſcheinungen ausgeſchieden. 
Nicht wahr, da kann man es den Leuten nicht ver⸗ 
denken, daß ſie etwas lange Finger machen. Das 
mit dem Verzeichnis war übrigens ein ſehr guter 
Gedanke, es fehlte dieſes Mal nur das Ei. Was 
die Veränderung anbelangt, ſo mach Dir deswegen 
keine Gedanken — Syſtemloſigkeit iſt eben Syſtem. 
Das nächſte Mal iſt vielleicht ſchon wieder eine neue 
Ordnung eingeführt. Wie freue ich mich, daß H. 
Dich auf Deinen Liebesgängen hierher begleitet; ſag 
ihr, daß ich ihr zum Dank dafür ein „Ruhet ein 
wenig“ widmen werde. Wird das Buch übrigens 
noch gekauft und legſt Du das Geld beiſeite? Dann 
teile mir, bitte, auch gelegentlich mit, was es mit 
den Kirchenbüchern iſt? Sind ſie ſchon fortgenommen 
worden? Ich bitte darum, daß man, wenn irgend 
möglich, nur die ruſſiſchen herausgibt, und die anderen 
beiſeite bringt. Ich weiß nicht warum, aber ich 
habe plötzlich das ſichere Gefühl, daß ich in der 


nächſten Woche frei komme, — ich und der Jude 
Michelſohn, der ſo rührend dankbar iſt, weil ich ihm 
etwas das Rückgrat geſtählt habe. Der arme Kerl 
ſchämte ſich nämlich, zu beten, das heißt vor den 
anderen. Da nahm ich ihn einmal vor, und jetzt 
betet er mit großer Freude und verſichert mir immer 
wieder, er wiſſe es, wir kämen jetzt frei, denn er 
bete beſonders „wirkungsvolle“ Pſalmen. Ein 
Sorgenkind haben wir noch außer dem alten Haber— 
korn (ein zweiter 79 jähriger iſt eben an Alters- 
ſchwäche geſtorben) und das iſt ein 19jähriger 
Schüler, der nur ißt und ſchläft. Durch ſehr viel 
Schmähungen habe ich ihn nun ſoweit gebracht, daß 
er den Fauſt ſtudiert und ſich an der Lektüre des 
„Trine“ beteiligt. Eben habe ich ihn auch noch 
zum Engliſchen überliſtet. Auf neue engliſche und 
franzöſiſche Lektüre warte ich. Falls Du mir Mitt⸗ 
woch noch etwas bringen mußt, ſo bitte ich um die 
beiden Fichte, die auf meinem großen Bücherbrett 
ſtehen, und um Savonarola. Weißt Du auch, Liebes, 
daß es ſeit 1915 die dritte Paſſionszeit iſt, während 
welcher ich nicht mehr in der Gemeinde tätig bin? 
Vielleicht ſoll mir dadurch der Sinn für die Paſſion 
immer mehr erſchloſſen werden. 

Almalein, ſag bitte allen lieben Menſchen, wenn 
ich ſie auch nicht alle namentlich aufzählen kann, 
daß ich furchtbar viel an ſie denke. Daß Du dich 
nach den Deinen ſehnſt, wie gut verſtehe ich das. 
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„Blut iſt ein ganz beſonderer Saft,“ heißt es wohl 
auch hier. Wie mögen die ſich auch alle um uns 
ſorgen! Gottes reichſter Segen allezeit mit Dir! 
Wie habe ich Dich ſo lieb und wie gehöre ich zu 
Dir! Gott kann es doch gar nicht wollen, daß wir 
uns jetzt, — wo wir uns erſt ſo ganz gefunden 
haben — für dieſes Leben verlieren ſollen. Nein, 
wir werden uns wiederſehen! Und meine ganze 
Kraft und all meine Liebe will ich dann in den 
Dienſt Deines Lebens und meiner Gemeinde ſtellen. 
Und nun lebe wohl! Gib mir recht ausführliche 
Nachricht — jedes Wort, das Du mir ſchreibſt, iſt 
ja nicht mit Gold aufzuwiegen. Immer ganz Dein! 
Dein Mann! 


Sonntag, 6. April, war ein trüber Tag. Schon 
auf dem Wege zum Gefängnis erfuhr ich, daß in der 
Nacht Maſſenverhaftungen ſtattgefunden hätten. Ganze 
Häuſer und Familien, Kinder von nur einigen Jahren, 
ſeien im Gefängnis. Infolge der Überbürdung des 
Perſonals wurde daraufhin unſer Eſſen gar nicht an⸗ 
genommen, und der Gedanke an meinen armen, hung⸗ 
rigen Gefangnen war ſchrecklich. In ſtrömendem 
Regen, tief deprimiert, ging ich ins berüchtigte Haus, 
Weidendamm 7, das beſonders ſcharf behandelt worden 
war. Da erfuhr ich bei allen lieben Bekannten, außer 
P., die durch Krankheit und den Säugling beide frei 
waren, nur Trauriges. Der Adel war vollzählig fort, 
ſogar alle Kinder, die aber am nächſten Morgen be⸗ 
freit wurden. Den ganzen Tag über ging die ent⸗ 


ſetzliche Tätigkeit der Bolſchewiken weiter. Ganz 
Hagensberg, der Kaiſerwald wurden vorgenommen. 
Die letzten Paſtoren, Eckhardt und Hoffmann wurden 
aus dem Gottesdienſt herausgeholt. Wie eine Zentner⸗ 
laſt lag es auf einem an dieſem grauſigen Tag 
und den darauf folgenden. Angſt hatte ich keine. 
Wovor auch? — Aber ſo hoffnungslos und machtlos 
ſtand man da. — Am Montag traf man die ganze 
Stadt mit Eſſen vor dem Zentralgefängnis; das heißt 
die zurückgebliebenen Angehörigen — denn die halbe 
Stadt ſaß ja hinter den Mauern, und in vielen Familien 
konnten nur Kinder für die Gefangenen ſorgen. End⸗ 
los ſtanden die Menſchen mit ihren Körben; bis halb 
vier Uhr und noch länger wartete man, um dann zu⸗ 
letzt ohne Sicherheit an unbekannte Schließer ſeine 
Körbe abzugeben, die größtenteils geleert oder gar 
nicht den Armen abgegeben wurden. Durch Erhardts 
Beliebtheit hatte ich noch relativ Glück, indem mein 
Korb überhaupt angenommen und nicht ſehr beſtohlen 
wurde. 


Sonntag, 6. April nachts. Mein liebes 
Teures! Das war ein trüber Sonntag! — Keine 
Liebesgaben von zu Haufe und des Abends Reine 
Nachricht von Dir. Hoffentlich erhalte ich nun morgen 
beides. Sollte morgen die „Podanie“) noch nicht 
angenommen werden, ſo ſchicke mir unbedingt morgen 
durch die Botin Rauchwerk und Brot — ich bin 
ſo wahnſinnig hungrig. Aber Almi, nun ſchreib ich 


1) Eigentlich „Darbringung“; gemeint iſt das Eſſen, das 
den Gefangenen von Hauſe gebracht wurde. 


und dabei biſt Du am Ende auch verhaftet worden, 
wie heute ja ſo viele Perſonen! Vor einer Stunde 
wurden Eckhardt, Bergengrün und Hoffmann zu uns 
in die Zelle gebracht und deren Angehörige auch 
zum Teil. Nun bin ich deinetwegen in größter Un— 
ruhe. Gott gebe nur, daß Dir nichts geſchehen iſt. 
Bitte, antworte mir auf alle Fragen im vorigen 
Brief (durch die Botin) und erzähle mir, was Du 
ſonſt erreicht haſt. Ich muß kurz fein, denn wir 
müſſen ja ſchon lange im Bett liegen. So küß ich 
Dich denn jetzt ſchon zum Abſchied, Du mein Liebes. 
Viele treue Grüße. Dein Mann. 


Ein prinzipieller Kommuniſt, mit dem ſich aber 
als Kulturmenſchen gut reden läßt, kannte Erhard. 
Von ihm hoffte mein Liebling viel und doch war mein 
Beſuch ganz fruchtlos. Er ſchickte mich zum Rechts- 
anwalt D., der die Paſtorenſachen durch einen jungen 
Kollegen führen ließ: einer der furchtbarſten Menſchen 
aus meiner ſchweren Arbeitszeit in Erhards Sachen. 
Was haben wir durch ihn zu leiden gehabt! Erſt feſte 
Hoffnungen und dann nichts dahinter. Wieviel lief ich 
und ſtand ich vor verſchloſſenen Türen bei Kommiſſaren, 
die einen wie eine Null behandelten. — Aber die 
Gänge waren ja nichts; — nur das Innerliche, — 
dieſes Hin⸗ und Hergeworfenſein! P. ſagte mir, er 
habe ſelbſt in der Eliſabethſtraße Erhards Freilaſſung 
geleſen und er könne täglich da ſein — vielleicht in 
dieſer Minute ſchon. Zwei Tage vergingen. Da teilte 
ich ihm mein zermürbendes Warten auf Erhard mit 
und P. riet mir, eine Kaution anzubieten. — Der 


Kommiſſar erwarte dies direkt; — aber tatſächlich frei 
ſei mein Mann bereits. — Der Kommiſſar ließ aber 
über Geld gar nicht mit ſich reden; — die ganze Sache 
war ein Schwindel. Wie hatte ich gehofft! 


Montag, 7. April, abends. Mein liebes, 
goldenes Herz! Eben habe ich Deinen Brief er— 
halten! Tauſend warmen Dank! Es war, als 
ob ein ganz lebendiger Strom von Dir zu mir 
herüberſtrömte. Wie ſoll ich Dir für all Deine Liebe 
danken, Du einzig Gutes! Die Schreckensnachricht 
von den vielen Verhaftungen war ſchon zu uns ge— 
drungen. Eckhardt, Bergengrün mit Sohn und 
Hoffmann ſind zu uns in die Zelle eingeliefert. Von 
Onkel R. wußte ich nichts; hoffentlich kann ich mich 
irgendwie mit ihm in Verbindung ſetzen. Almchen, 
ich glaube, der Verſchleppung des Adels wegen macht 
Ihr Euch unnütze Sorgen, dazu haben die Leute, 
wie mir ſcheint, keine Möglichkeit mehr. Außerdem 
iſt es durchaus nicht nur auf den Adel abgeſehen. 
Vorgeſtern wurde vieles um die Paulskirche herum 
und in der Matthäiſtraße verhaftet und zu uns ge- 
bracht. Morgen oder übermorgen kommen wir wohl 
in eine neue Abteilung. Ich halte ja daran feſt, 
daß dieſe Woche Erlöſung bringt. Trotzdem bitte 
ich Dich, D. in Bewegung zu ſetzen. Der Bote, der 
morgen zu Dir kommt, wird es Dir wohl ſchon erzählt 
haben, wie ſchamlos jetzt geſtohlen wird. Von den 
heutigen Gaben haben wir nur wenig bekommen: 


Kaffee fehlte, keine Zigaretten, nur ein winziges 
Stück Brot, Taſchentuch, Suppe, Grütze und Pfann— 
kuchen. Bitte, ſchick hinfort Zigaretten und Brot 
nur durch Boten; Suppe und Grütze werden ſchein— 
bar nicht angerührt. Haſt Du mir kein einziges 
Buch geſchickt? Ach ja, Milch habe ich bekommen; 
bitte mir kalten Tee zu ſchichen und wenn Du kannſt, 
Kriegsknackebrot. Sollte die Konfirmation auf⸗ 
geſchoben werden müſſen, ſo wäre ich ſehr dankbar 
dafür; dann würde ich die Kinder noch für ein paar 
Wochen vornehmen und ſie ſelbſt konfirmieren. 
Beſprich die Sache doch mit dem Generalſuperinten⸗ 
denten. Beifolgenden Zettel bring zu Eckhardts. 
Eckhardt hat eben mit mir ſo lieb von Dir geſprochen, 
das muß ja aber auch ein jeder. — Glaube nicht, 
daß Dich die Menſchen meinetwegen lieben; Du 
ſelbſt biſt ja viel mehr wert als ich. Das fühl ich 
immer deutlicher. Und Herzchen, — nicht verzweifeln! 
„Er weiß den Weg ja ſchon, Er weiß die 
Zeit; Sein Plan liegt fertig ſchon und iſt 
bereit.“ Wie tut es mir leid, daß Ihr jetzt immer 
ſo lange ſtehen müßt, Ihr Armen! Hoffentlich nicht 
mehr lange. Alſo was D. ſagt, teilſt Du mir mit 
und im Übrigen, was angeht, durch den Boten. Ich 
liebe Dich treu und heiß und bete für Dich. Dein 
Mann. 

Dienstag, 8. April. Das iſt ein ganz böſer 
Tag. Heute vormittag wurden wir in ein anderes 


Gebäude des Gefängniſſes übergeführt. Da wurden 
wir erſtens von den drei letztangekommenen Amts⸗ 
brüdern getrennt, die, ich weiß nicht, in welche Ab— 
teilung kommen. Und dann ſind wir jetzt in einer 
Zelle untergebracht, die jeder Beſchreibung ſpottet. 
Es iſt in dem Gebäude den Winter über nicht ge- 
heizt worden. Fußboden und Wände ganz feucht. 
Der ganze Raum mit dichtem Rauch gefüllt, den die 
Menſchen ausſtrömen. Dazu ſind uns furchtbare 
Individuen in die Zelle gebracht; unſere ganze ſchöne 
Gemeinſchaft iſt hin. Die Abendſuppe bekommen 
wir auch nicht mehr. Ob geheizt werden wird, iſt 
fraglich. Ich wollte vorhin von der Suppe, die ich 
Deiner Liebe verdanke, eſſen, — ſie iſt aber ſo eiſig, 
daß ich ſie nicht hinunterwürgen konnte. Ich habe 
alle Hände voll damit zu tun, die Leidensgenoſſen 
ein wenig aufzumuntern. Wenn ich es nur nicht mit 
den Lungen bekomme, ſie ſind ſeit ein paar Tagen 
angegriffen. Nicht wahr, alles in allem kein er- 
freuliches Bild. 

Und nun kam in dieſen Jammer hinein Dein 
Brief! Liebling, wenn ich wirklich freikommen 
ſollte!? — ich kann es ja gar nicht glauben! Und 
doch, denke, — als ich ihn las, war ich im erſten 
Augenblick gar nicht überraſcht. Du weißt es ja, 
daß ich ſo feſt auf die Befreiung in dieſer Woche 
hoffe. Wird es nun ſein? Verzeih, daß ich Dir, 
die Du ſo umſichtig handelſt, immer noch mit Direk⸗ 


tiven komme. Kannſt Du aber D. veranlaſſen, ſich 
hinter die Sache zu ſtecken, ſonſt kann es bei der 
furchtbaren Unordnung, die eben geradezu ins Bi- 
zarre geſtiegen iſt, noch Wochen dauern, bis der 
Freilaſſungsbefehl erfolgt. Tu bitte, alles, was da 
nur möglich iſt. Jetzt, da die Ausſicht faſt hand— 
greiflich geworden iſt, wird naturgemäß die Ungeduld 
am ſtärkſten. Und dann meinſt Du, ſollen wir zwei 
ganz ſtill irgendwo leben? Liebling, das wird ja 
wie ein ganz neuer Anfang unſerer Ehe ſein! Und 
da wollen wir vieles nachholen, was wir früher 
verſäumt haben. Ich, das iſt mir allmählich klar 
geworden, aus Unreife. Nun will ich ganz von 
neuem anfangen und, will's Gott, ſoll es ein ge- 
ſegnetes Anfangen ſein. 

Aber erſt heißt es frei ſein! Teil mir nur alles 
recht ausführlich mit, wie es mit meiner Sache geht 
und ſteht. Alſo freigeſprochen bin ich? Von wem? 
Wann? Wie ſoll der Weg nun weiter gehen? 
Herzlichen Dank für die Zigaretten und das Butter: 
brot. — Nun weißt Du es ſchon, wie ſchändlich wir 
dieſes Mal beſtohlen worden ſind. Die Pfannkuchen 
haben mir geſchmeckt und deine Liebe habe ich 
herausgeſchmeckt. Brot habe ich nur ein winziges 
Stückchen bekommen. Ich werde es hinfort, wie 
Du es mir ſagen ließeſt, machen und einen Boten 
ſchicken. Den hat uns wohl der liebe Gott geſchickt. 
Mache nur genau ab, wann der Bote Dich wieder 
trifft, und vergilt es ihm möglichſt gut. 


Heute habe ich erfahren, daß Onkel R. mit zwei 
andern Herren, in einer Einzelzelle ſitzt. Die Damen 
kommen alle in das Gebäude, in dem wir bisher waren. 
Deshalb iſt auch unſer ganzer Korridor evakuiert 
worden. Den beiliegenden Brief befördere zu Paſtor 
Geiſt; mögen ſie Dir eine Antwort zuſenden. Was 
ſoll ich Dir nun noch erzählen? Ich danke Gott, 
daß Du noch frei und vielen Vieles biſt, Du Tap⸗ 
feres, Gutes! Mit Eckhardt ſprach ich geſtern wegen 
D. und der Konfirmation. Auch er ſchien für den 
Gedanken einer Überkonfirmation zu ſein; vielleicht 
bringſt Du es D. in einer netten Weiſe bei? Gerade 
jetzt, wo meine Freilaſſung in Ausſicht ſteht, ver- 
liert es doch alles Verletzende. Du müßteſt Dich 
dann auch natürlich mit den Konfirmanden ausein⸗ 
anderſetzen. Die Konfirmation würde dann ein paar 
Wochen nach Oſtern ſtattfinden. Ich wäre unendlich 
froh darüber. Und nun leb wohl, Du mein Liebſtes! 
Wir wollen beide nicht müde werden, darum zu 
beten, daß wir uns bald wieder haben. Und dann — 
ach, das läßt ſich ja gar nicht ausdenken, wie wunder- 
bar das alles ſein wird. Liebling, ſoll es das wirk⸗ 
lich geben? 

Die Bücher habe ich nicht bekommen. Ob Du 
morgen kommit, weiß ich nicht, ſonſt würde ich gern 
etwas Sachen zurückbefördern. Wir ſind III. Corps, 
Zelle 22. Leb' wohl, grüße alle Lieben. Dich liebt 
von ganzem Herzen Dein Mann. 


Abends. Liebes Herz! Trotz Deines gegen- 
teiligen Willens ſchicke ich Dir heute noch die Botin. 
Sie ſollte ſchon heute morgen bei Dir ſein und Dir 
einen Brief bringen, ich wünſchte nicht, daß er ver⸗ 
loren ginge, damit zwiſchen unſeren Mitteilungen 
keine Lücke entſteht. — Zweck dieſer Zeilen iſt, Dich 
zu bitten, womöglich durch D. die Akten über meinen 
Freiſpruch zu erhalten und damit direkt an die 
Gefängnisverwaltung zu gehen, dann geht die Sache 
ſchneller. — Nun morgen erhalte ich ausführliche 
Nachricht durch den andern Mann. Bis dahin Gott 
befohlen! Dein furchtbar frierender und Dich treu 
liebender Mann. 

Mittwoch, 9. April. Vor allem viel herz⸗ 
lichen Dank für die Gaben, die Du mir heute wieder 
zugetragen haſt, alles iſt nach dem Verzeichnis 
richtig in meine Hände gelangt. Aber viel Glück 
iſt dabei im Spiel geweſen; denn nur ſieben aus der 
ganzen Zelle (24 Mann) haben etwas erhalten, die 
übrigen Überbringerinnen wurden wieder zurück⸗ 
geſchickt, aber Du biſt ja auch ſchon jo früh ge- 
kommen. Ich weiß gar nicht, wie ich Dir für all 
Deine Unermüdlichkeit danken und fie Dir vergelten 
ſoll. Deinen lieben Brief habe ich auch erhalten. 
Es warteten aber auch zwei Briefe auf Dich, die 
Du noch nicht geleſen. Danke Dir ſehr, daß Du 
dich ſchon wieder zu 3. bemüht halt. Es iſt 
aber die einzige Möglichkeit, ſich ſelbſt hinter das 


Tribunal (oder wie das Inſtitut heißen mag, das 
die Urteile fällt) zu ſtecken und die Freilaſſungsordre 
zu erhalten. Heute wurde hier ein Jude freigelaſſen, 
der Sonnabend freigeſprochen worden iſt. Da hat, 
wie er mir ſagte, die Frau auch ſelbſt das Papier 
herausbekommen und kam nun ſelbſt den Mann ab⸗ 
zuholen. Denk, wenn du mich auch im Triumphzug 
holen kommſt! Ich ſchäme mich beinahe ſchon, daß 
ich jetzt ſo ungeduldig werde, aber abgeſehen von 
allem andern, iſt unſere Zelle ſo unerträglich, daß, 
wenn wir hier noch längere Zeit ſitzen, wir uns 
unbedingt einen Knacks für immer holen. B. liegt 
mit hohem Fieber. Der Feldſcher zeigt ſich nicht, 
und geheizt wird noch immer nicht. Auch an die 
Luft dürfen wir nicht. Denk, als wir uns heute 
darüber beklagten, daß es ſo unerträglich feucht und 
kalt ſei, wurde uns geantwortet: „Was wollt Ihr 
haben? Steinwände! und das Gebäude ſteht ſeit 
1915 unbenutzt da?“ Da kannſt Du Dir ja ein 
Bild machen. Ich ſchreibe dieſen Brief auch in 
Handſchuhen. Alles, was Du mir von den Maſſen⸗ 
verhaftungen ſchreibſt, hat mich tief erſchüttert; es 
ſitzen jetzt eben allein in unſerm Gefängnis 1400 
Perſonen, — 270 von der vorigen Woche. Heute 
mußten Verhaftete aus Hagensberg ſchon zurück⸗ 
gewieſen werden. Ja der Höhepunkt ſcheint aller⸗ 
dings erreicht zu ſein, und wir dürfen auf Erlöſung 


hoffen. 
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Nun noch einmal zur Konfirmation! Wenn irgend 
möglich, hindere ſie. Du kannſt es D. und den 
Kindern ſagen, daß es mir zu traurig wäre, ſoviel 
Kinder als Konfirmierte in das Leben zu entlaſſen, 
ohne daß ich zu ihnen, meinen Gemeindegliedern, 
habe Fühlung gewinnen können; und es handelt ſich 
doch nur um einen Aufſchub von ein paar Wochen. 
Ich würde ihnen noch 14 Tage 1—2 Stunden täg⸗ 
lich geben — dann würden wir entſchieden ſchon in 
ein perſönliches Verhältnis getreten ſein. Ich lege 
Dir alſo die ganze Sache vertrauend an Dein ver— 
ſtändiges Herz. 

Hoffentlich erfahre ich nun bald, was Du heute 
bei 3. erreicht haſt? Der zweite Bote, der nicht 
mehr geſchickt werden wird, bringt mir wohl ſchon 
in bezug darauf eine Nachricht? Ich halte mich ja 
an den Donnerstag als an den Befreiungstag. — 
Die Zellengenoſſen lachen ſchon etwas darüber. 
Übrigens iſt es doch wieder gelungen, ein Stück 
Gemeinſchaft herzuſtellen. Die geſtrige Abendandacht, 
die ihrem Teilnehmerbeſtande nach ein wenig nach 
Apgeſch. Kap. 2 ausſah, hat das geſchaffen. Haſt 
Du der Paſtorin G. den Brief übergeben? heute iſt 
wieder ein Zettelchen für ſie dabei. Ja, der Arme 
iſt bereits ſeit Freitag ohne Liebesgaben. Grüß 
bitte alle Getreuen! Gott behüte Dich, mein Lieb! 
Ich denke immer wieder an Dich und hab Dich von 
Herzen lieb. Dein Mann. 


Doebler, Briefe. 4 


Freitag, 11. April. Mein liebes Frauchen! 
Nun habe ich Deinen lieben Brief bekommen und, 
mit dem Wollhemd angetan, ſitze ich, um Dir zu 
antworten. Ich weiß nicht, bin ich ſchon ſo ſtumpf 
geworden oder iſt es wirklich ſchon ganz ſtill in mir 
geworden — die Nachricht, daß alle unſere Hoff⸗ 
nungen ſich zerſchlagen haben, ließ mich verhältnis⸗ 
mäßig gleichgiltig. Vielleicht auch, daß, da ich in 
der erſten Zeit ſchon ganz mit dem Leben ab— 
geſchloſſen hatte, mir die Gefangenſchaft weiter nichts 
jo Furchtbares if. Möge das Tribunal nun be- 
ſchließen, was es will, ich bin auf alles gefaßt und 
werde alles tragen. 

Wie tut es mir leid, daß Du geſtern ſo früh auf⸗ 
geſtanden biſt und ſo ganz umſonſt! Ich habe, wie 
Du es aus meinem Briefe wohl erſehen, alles getan, 
um Dir dieſen Gang zu erſparen, aber Du biſt zu 
übereifrig geweſen. — Du fragſt, was Du mir 
ſchicken reſp. bringen könnteſt? Almchen, nur Sachen, 
die man in kaltem Zuſtande genießen kann, denn 
wir bekommen jetzt ja keinen Tropfen heißes Waſſer 
mehr, und was auch nur ganz kurze Zeit in unſerm 
Zimmer ſteht, erſtarrt. Heute brachte mir der Mann 
Butterbrot, morgen will er mir Kartoffeln und 
Pilze bringen; ich hoffe, daß auch noch etwas Woll⸗ 
ſachen und Taſchentücher dazukommen! Seit es 
keine Liebesgaben mehr gibt (wie es Sonntag 
damit ſein wird, weiß ich nicht), knurrt der Magen 
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wohl beſtändig. Das alles aber geht ja noch; nur 
die Feuchtigkeit und Kälte ſind entſetzlich! Eben 
habe ich B. in das Krankenhaus begleitet, er war 
am Ende ſeiner Kraft. Dabei kam ich dann ein⸗ 
mal wieder etwas an die Sonne; was iſt die Sonne 
doch ſchön! Unſer Zimmer liegt nach Norden, da 
trifft uns kein Strahl. Morgen will ich verſuchen, 
mit Onkel R. in Verbindung zu treten — natürlich nur 
ſchriftlich, aber ich denke, ihn wird auch das freuen. 
Was unſern Mann anbetrifft, fo ſchalte ihn, bitte, 
für E. aus. Er kann nichts mehr übernehmen, und 
E. iſt in einer ganz anderen Abteilung, ſo daß er 
leicht ertappt werden kann, und damit wäre alles 
verdorben. Die müſſen ſchon eigene Wege finden, 
was ja auch nicht ſchwer iſt. Und nun, mein Herz, 
laß Dir dafür danken, daß Du ſo unermüdlich und 
unerſchrocken alle Gänge für mich gemacht haſt. 
Wenn ich Dir doch nur einmal alle Deine Treue 
danken könnte! Meinſt Du, daß ich jetzt bald vor 
das Tribunal kommen werde, und weißt Du etwas 
darüber, wie dieſes ehrenfeſte Inſtitut beſtellt iſt? 
Es ſollen jetzt ſehr viele Frauen, aber auch Männer 
aus unſerm „Zentralhotel“ entlaſſen werden, mit 
Ausnahme der „Barone und Paſtoren.“ — Das iſt 
ja nur ein Gerücht, hat aber doch etwas für ſich. 
Da Du mir von draußen nichts ſchreibſt, iſt es dort 
wohl eben nicht zum Beſten beſtellt. Stimmt es, 
daß Jakobsſtadt genommen worden iſt? Was die 
4* 
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Konfirmation anbelangt, jo mag nun alles gehen, 
wie es will. Traurig iſt es zum Erbarmen! Iſt 
nicht wenigſtens Ausſicht vorhanden, daß G. bald 
frei kommt? Sag, kommt ſoviel ein, daß Du leben 
kannſt? Bitte antworte mir auch darauf. 

Ich bitte ſehr um ein kleines Fläſchchen Benzin. 
Krieg ich auch Knäckebröt?!) Ich weiß nicht, warum 
ich danach ſo große Sehnſucht habe. Bücher ſchicke 
jetzt nicht mehr, — ſie verderben hier in der 
Feuchtigkeit vollſtändig, ſelbſt wenn ich ſie in der 
Talartaſche halte. A propos, haſt Du bei der letzten 
Darbringung die Handtaſche hergegeben? Schreib 
mir immer, von wem die Sachen ſtammen, die ich 
bekomme, das macht mir ſolch eine Freude! 

Almi, es iſt doch wohl gut, daß ich nicht ſo 
freigekommen bin, wie wir dachten. Mich zu ver- 
ſtecken, das wäre mir doch ſtark gegen das Gefühl 
geweſen, wahrſcheinlich hätte ich es auch nicht getan, 
ohne dich jedenfalls nicht. Und nun bitte ich Dich 
noch einmal, wohin Du zu offiziellen Perſönlichkeiten 
gehſt, nimm 3. mit, ich habe Angſt für Dich. Es 
iſt ja ſchon wie ein direktes Wunder, daß Du noch 
immer frei biſt. Das iſt ein Gottesgeſchenk, für das 
ich täglich danke. 

Eben waren zwei Männer vom Tribunal bei 
uns in der Zelle und nahmen Protokolle auf. In 


1) finniſches Hartbrot. 


meiner Sache waren ſie ſehr kurz, und einer ſagte, 
falls meine Sache, die ihnen bekannt zu ſein ſchien, 
ſchon in der Eliſabethſtraße abgeſchloſſen ſei, Jo 
werde ſie in 3—4 Tagen vorkommen. So will ich 
denn warten und alles Gott befehlen; ihm befehle 
ich auch Dich, Du Liebes, Teures! Gib reichlich 
Nachricht, wer weiß, wie lange wir noch die Mög- 
lichkeit haben. In Liebe Dein Mann. 


Von der Paſſionswoche an überraſchte uns im Ge⸗ 
fängnis eine herrliche neue Einrichtung: Wir gaben 
unſere Körbe in einem Korridor den Angeſtellten ab, 
die ſie vor unſern Augen an Ausgewählte jeder Zelle 
für die Zellengenoſſen weitergaben. Das war herrlich! 
Erſtens iſt von jetzt an nie etwas geſtohlen worden, 
und außerdem ließ Erhard ſich zum Deputierten ſeiner 
Zelle wählen, ſo daß ich ihn dreimal wöchentlich ſah, 
zuerſt nur von weitem, wobei jedes Zunicken oder 
Stehenbleiben durch grobe Milizmänner gerügt wurde. 
Allmählich jedoch wurde man dreiſter und ſagte ſich 
ſogar einige Worte. Als aber das Wetter ſchön wurde, 
war die Abgabe im Hof, wo es mehr als einmal zu 
einem Plaudern kam, zu einem Händedruck oder Hand⸗ 
Ruß. War das ſchön! Und von einem Male zum 
andern ſah Erhard wohler und beſſer aus und immer 
ſtrahlend, wenn ich erſchien. An dieſe kurzen Zu⸗ 
ſammenkünfte — oft waren es nur einige Minuten, 
höchſtens zehn — denke ich mein Lebenlang. Dank 
war in dieſer Zeit meine Grundſtimmung. Und wie viel 
Urſache hatte ich auch zum Danken! Erhard ging es 
beſſer, er erholte ſich durch das ſchöne Eſſen, das ich 
ihm beſchaffte und vielfach von lieben Menſchen bekam. 


Er war ſtark und hoffnungsfroh; Gott beſchützte mich 
ſo gnädig, daß ich immer noch Heim, Freiheit, alles 
behielt — war es nicht alles wunderbar? — Im 
Tribunal erfuhr ich von der Sekretärin des Präſidenten, 
die mit mir deutſch ſprach und ſehr teilnehmend war, 
daß Erhards Sache bereits von der Eliſabethſtraße zu 
ihnen gekommen wäre, aber nichts darin zu machen 
ſei. Auch ſie betonte, daß Paſtoren und Barone 
keinerlei Ausſicht hätten, freizukommen. Das erſchreckte 
mich recht, aber an einen ſchlimmen Ausgang dachte ich 
in dieſer Periode gar nicht mehr. 


Freitag, 11. April. Mein liebes, gutes 
Frauchen! Eben erhielt ich Deinen Brief und die 
Butterbrote, habe Dank für beides. Dein Brief 
hat mir eine ſchwere Enttäuſchung gebracht, denn in 
Gedanken wurde ich heute freigelaſſen; aber ich 
weiß nicht, ob Du in die Eliſabethſtraße gehen ſollſt, 
ſie halten am Ende auch Dich feſt. Wenn unſer 
guter L. oder H. dieſen Gang machen könnten, — 
das wäre geraten; ſie ſind doch beide Arbeitende. 

Ja, unſere jetzige Zelle iſt wohl das Böſeſte 
während all der Wochen; Du weißt, ich klage nicht 
gern, aber es iſt hier ſehr übel; alles, Kleider, 
Wäſche trieft von Feuchtigkeit. Wir haben faſt 
alle etwas mit den Lungen, und bei mir fangen 
zudem im linken Arm wieder die rheumatiſchen 
Schmerzen an. Gut, daß wir eben Paſſionszeit 
haben, da ſtellt man wohl ganz unmwill- 
kürlich ſeine Leiden neben die unſeres 


Heilandes, und dann wird man ganz ſtill. 
Wie wenig iſt es doch im Grunde ge— 
nommen, was wir tragen müſſen! Das 
muß man ſich nur ſagen, dann geht es. 
„Und wenn die Welt voll Teufel wär!“ 

Denk, heute wurde es uns doch mitgeteilt, daß 
nicht mehr geheizt werden würde, d. h. daß man 
gar nicht damit anfangen werde. Der Bote kommt 
ſo früh, damit Du nicht unnütz ausgehſt, denn es 
gibt heute, wie der Kommiſſar mitteilte, keine 
Liebesgaben! Durch den Boten ſchicke Wollſachen, 
einen Sweater; wollene Strümpfe wären ideal! Die 
Füße ſind beſtändig naß. Von Eſſen ſchicke, bitte, 
was Du gerade haſt, ich danke für alles, denn ich 
muß ja mit ſo manchem teilen. Im übrigen aber 
ſchiche mir weniger und eßt ſelbſt mehr; die Kar⸗ 
toffeln, die Ihr nur morgens eßt, haben mich doch 
ſehr erſchüttert. Den Tumm!) habe ich erhalten. 
Nach Onkel R. ſieht der Bote. Bis zu meiner 
Überführung war er im ſelben Hauſe wie ich, ich 
fürchte, jetzt wieder im ſelben Korps III. Tante E. 
ſag, daß ich ſie in mein Gebet einſchließe; ſie muß 
viel tragen, aber in dem allen überwinden 
wir nur durch Jeſum Chriſtum. — 

Dem Boten habe ich für ſeine früheren Gänge 
bereits 5 Rbl. gegeben, trotzdem gib auch Du, er 
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iſt eine Perle, iſt aber doch auch beſtimmt eingeltellt; 
er läßt einige hier ſchon ſehr abfallen, weil ſich ihm 
da, wie er ſagt, die Gänge nicht lohnen. Nun leb 
wohl. Wie immer befehle ich Dich auch heute 
Gottes Schutz. Er ſegne und behüte Dich. Grüße 
alle Lieben und ganz beſonders unſere Getreuen. 
Immer der Deine. 

Palmſonntag, 13. April. Mein Liebes! 
Nun haſt Du ja wohl ſchon durch den Boten er- 
fahren, welch eine traurige Palmſonntagüberraſchung 
uns getroffen. Wir ſind wieder umquartiert worden 
und haben alle unſere guten Geiſter verloren. So 
habe ich denn auch weder Sweater noch Brot er— 
halten, was mich nicht gerade beſonders fröhlich 
ſtimmt, denn wenn man, wie ich, durch und durch 
erkältet iſt, ſo hängt man doch ſtark vom Kadaver 
ab. Ich wollte Dir zu heute halb drei einen Boten 
zuſtellen, doch im letzten Augenblick ſtreikte er; ein 
unangenehmer Kerl, mit dem ich mich überhaupt 
ungern einließ. Den jetzigen Boten behandle, bitte, 
beſonders anſtändig, er iſt ein Menſch mit guter 
Schulbildung und überhaupt etwas Beſſeres. Biete 
ihm Zigaretten an und ſei mit dem Geldanbieten 
recht zart, in Form von „Tramgeld“ vielleicht. 
Wenn er Dich perſönlich trifft, ſo gib ihm auch, 
bitte, Zigaretten für mich mit — ich ſitze ganz ohne 
welche — und wenn Du hannſt, ein Stück Brot. 
Bitte, teile mir mit, was das Tribunal in meiner 


— 57 W 


Sache entſchieden hat, und ſuche jetzt auf jeden Fall 
darum nach, mich ſprechen zu dürfen. Sollte der 
Bote Dich nicht zu Hauſe vorfinden, ſo bring Ant— 
wort, Brot und Zigaretten zu Doktor S. und bitte 
ihn, beides dem Mann einzuhändigen, den er immer 
zu ſeinem Bruder ſchickt. Der hat mir den Weg 
eröffnet. Ich ſitze jetzt mit H., Doktor R., Paſtor 
Savary und Roſenberg zuſammen. Die Zelle iſt 
etwas beſſer, — dafür aber das Publikum ſtark 
zweifelhaft. Du ahnſt es gar nicht, wie trübe die 
Tage vergehen, ſeit ich keine Nachricht mehr von 
Dir bekomme. Bis dahin wartete ich von einer 
Nachricht zur andern und das half mir über vieles 
hinweg; ja, das ſehe ich jetzt immer deutlicher, was 
Du mir biſt und ein Wort von Dir. Wie war ich 
froh, heute Dein liebes Geſicht zu ſehen! Ich konnte 
aber nichts von ihm ableſen — nur ein Stückchen 
Freude! Oder habe ich falſch geſehen? Auch 
Tante E. bekam ich für einen Augenblick zu Ge— 
ſicht; ich ließ durch den Deputierten aus Onkel R.s 
Zelle ihm Grüße übermitteln und mitteilen, daß 
E. frei iſt. Du haſt es heute wohl geſehen, daß 
alles durch Deputierte der Zimmer ging. Nun wird 
nichts mehr geſtohlen, und Du Kkannſt alles ſchicken, 
nur Bücher nicht, die werden nicht angenommen. 
Falls ich Mittwoch noch im Gefängnis ſein ſollte, 
ſo bring, bitte, alles beſonders reichlich, denn ich 
möchte nicht, daß Du auch am Karfreitag kommſt. 
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Und dann bitte eins: koch alles mit etwas weniger 
Salz; da wir ja alles eiskalt eſſen, brennt das 
meiſte wie Feuer. Über die Palmenkätzchen habe 
ich mich furchtbar gefreut, ebenſo über die grüne 
Suppe; das war zu nett von Dir! Heute bei der 
„Abgabe“ (ich löſte ſofort S. als Deputierten ab) 
hörte ich ganz erſchüttert, was alles von Deutſchen 
im Gefängnis iſt. Almchen, meinſt Du nicht auch, 
daß ſich in dieſen Tagen mein Schickſal entſcheiden 
muß? Es wird wohl immer das Konzentrations- 
lager ſein; — hart, ſehr hart wäre das wohl. 
Aber es liegt mir ſo im Gefühl, daß mein Leiden 
noch nicht zu Ende iſt. Wenn es anders käme, 
mein Gott, wie wäre ich dankbar! Und wenn ich 
ſehe, wie ungeduldig die meiſten hier ſchon nach 
einer Woche Gefangenſchaft ſind, dann iſt es ja 
vielleicht nicht ganz ſchwächlich, wenn ich jetzt manches 
Mal ungeduldig werde. 

In der Morgenandacht heute habe ich der Kon- 
firmanden gedacht. Gott ſegne ihnen den heutigen 
Tag! Ade, Liebes! Tauſend Küſſe. Dein Mann. 

Dienstag, 15. April. Mein Liebes, Gutes! 
Hoffentlich findeſt Du dieſe Zeilen, und ſie ſagen 
Dir, welch eine rieſige Freude es mir geweſen iſt, 
heute ganz unerwartet Deine Zeilen vom Palm⸗ 
ſonntag zu bekommen; habe herzlichen Dank! Es 
war ſo furchtbar ſchwer, ſo lange ohne Nachricht 
von Dir zu ſein, und zu dem Gemütlichen kam das 
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Körperliche — von Sonnabend an ohne Brot! 
Hoffentlich erhalte ich heute etwas. Meine Er⸗ 
kältung iſt noch immer ſehr quälend, ich halte es 
oft vor Huſtenanfällen kaum aus; ſonſt halte ich 
mich ganz gut und warte auf das, was Gott ſendet. 
Draußen will es wohl Frühling werden, — wir 
aber merken hinter unſern Mauern nichts davon. 
Aber nicht wahr: „es muß doch Frühling 
werden!“ Es tut mir ſo weh, daß wir jetzt ſo 
wenig voneinander hören, aber unſere alten Freunde 
ſind eben nicht mehr da, ſo daß ich auch zuletzt 
nichts mehr erhalten habe, bis dahin alles! Und 
nun — lebe wohl —, Gott behüte Dich, Du Treues, 
Gutes! Klebe an die Suppentöpfe doch immer 
Zettel mit meinem Namen; wenn die nur an den 
Rändern befeſtigt werden, kannſt Du auf der Rück⸗ 
ſeite eine Menge ſchreiben. 

Karfreitag, 18. April. Mein herzliebes 
Frauchen! Es iſt mir eine große Freude, daß ich 
Dir gerade zum heutigen Tage einen Gruß ſchicken 
kann. Gott ſegne Dir dieſen Tag und laſſe Dir 
von ihm viel Kraft und Troſt ausgehen! Ein ganz 
eigener Karfreitag: die halbe Stadt hinter Gefängnis⸗ 
mauern! Ganz unwillkürlich denkt man da wohl 
daran, wie im vorigen Jahr in der Karwoche die 
halbe Stadt wieder im Theater ſaß. „Wie gar 
wunderbarlich ſind ſeine Gerichte!“ Ich kann all 
dieſe Zeit wenigſtens für nichts anderes als für 


ein Strafgericht Gottes anſehen. Wird es erreichen, 
was er will, oder muß noch Härteres aufgelegt 
werden? Gott gebe, daß er ſchon bald ſagen kann: 
„Es iſt genug.“ — Die Morgenandacht habe ich 
heute feierlicher als ſonſt geſtaltet. Erſt las ich: 
„O Haupt voll Blut und Wunden“, dann die 
Sterbegeſchichte des Heilandes, danach Andacht über 
„Vater, ich befehle meinen Geiſt“, Gebet, Segen 
und Liedervers. — Eine tiefernſte Stimmung 
herrſchte, wie heute fürs erſte überhaupt eine eigene 
Stimmung über den Fünfunddreißig unſerer Zelle 
ruht. Es geht heute wohl jeder ſeinen Gedanken 
nach. Mir perſönlich — wie Du es ja wohl aus 
meinem letzten Schreiben erſehen haſt — iſt es eine 
große Genugtuung, daß Du heute gar nicht die 
Möglichkeit halt, zum Gefängnis zu kommen. Böſe 
genug ſchon, daß wir Euch auch die Oſterruhe ſtören. 
Und trotzdem! wir freuen uns wieder ganz beſonders 
auf dieſen Tag, wie die Kinder, nicht wahr? Es 
gibt doch ganz beſtimmt einen Oſtergruß, wie vor 
einem Sonntag die Palmenkätzchen! Vergiß nur 
nicht, wie ich es Dir geraten, die Rüchſeite der 
Zettel auf dem Geſchirr zu beſchreiben und nur an 
den Rändern feſtzukleben. Dann bekomme ich doch 
gerade zu Oſtern einen Gruß! Für die Gaben am 
Mittwoch danke ich herzlichſt, ich habe alles er- 
halten. Nur den Speck von Fräulein W., von 
dem Du ſchreibſt, nicht. Sonſt iſt die Sache durch 


die Deputierten der Zellen (ſoweit möglich) geſichert. 
Auch viel ſchneller geht es doch, nicht wahr? Früh 
mußt Du allerdings auch jetzt wieder kommen! 
Auch das Butterbrot und die Koteletten bekam ich 
geſtern; hab vielen Dank! 

Die Nachricht vom Tode unſeres alten General— 
ſuperintendenten hat mich wohl ſehr betrübt. Gott 
ſei Dank, daß er bei den Seinen hat ſterben dürfen, 
und nicht irgendwo im Gefängnis, und — das iſt 
wenigſtens meine Anſicht — ſchön, daß er aus dem 
Leben gegangen iſt als Mann, der bis zuletzt auf 
ſeinem Poſten geſtanden in Treue! Wenn Du zur 
Generalſuperintendentin gehſt, ſo ſag ihr, bitte, daß 
ich wirklich von ganzem Herzen mit ihr fühle, denn 
wenn irgendwo, ſo iſt er ja in dieſem Hauſe ſo 
ganz der Mittelpunkt und der Pulsſchlag geweſen. 
Aber Gott weiß es, warum er auch hier gerade 
jetzt gerufen hat. Und nun, Herzchen lich glaube, 
ich tue es ja wohl jedesmal), trotzdem bitte ich auch 
heute wieder, ſag allen Menſchen, die mich ſo 
freundlich bedenken, viel herzlichen Dank. Durch 
den herrlichen Sweater bin ich ſchon halb geſund 
geworden; auch die Medikamente haben mir ſehr 
wohlgetan. Das Moos habe ich ganz harmlos als 
eigenartige Bohnen verzehrt, es möge nutzen! Auch 
dem guten E. ſchüttle recht herzhaft von mir die 
Hand; ich finde es ganz rührend, wie er ſeine 
Zigaretten für mich opfert. Sag ihm, ich werde 


ihm das nicht vergeſſen. Almchen, Ihr braucht mir 
aber gar nicht jo feines Rauchwerk zu ſchichken, 
irgendein ſchlechter Pfeifentabak macht es auch. 
Lege mir, bitte, die Hülſen bei, die noch in meinem 
Zimmer ſein müſſen. Hab Dank, Herzchen, für die 
Bemühungen im Tribunal. Wie freut es mich, daß 
Du da eine menſchliche Seele gefunden haſt. Hoffent⸗ 
lich kommt meine Sache nun bald vor! Oder ſoll 
ich es mir lieber nicht wünſchen? Bitte, teil es 
mir auch mit, was in der letzten Zeit eingekommen 
iſt; es wäre mir eine Beruhigung, auch darüber 
ganz im klaren zu fein. Dem Boten gib 5 Rbl. 
und mach mit ihm ab, wann er Dich immer zu 
Hauſe trifft. Falls Du es haſt, gib ihm für mich 
wenigſtens ein paar Zigaretten und ein Stück Brot. 
Unſere Suppe hier iſt ſo dünn geworden, daß es 
zum Erbarmen iſt. Gib ihm unbedingt einen Zettel 
mit and if you have given him something for 
me, write it to me and what you have given. 
Sonntag unterſuche wieder ordentlich den Korb; 
wenn möglich, ſchmuggele ich wieder ein Zettelchen 
hinein. Wirſt Du verſuchen, ein Wiederſehen mit 
mir zu erbitten? Nun leb wohl, Teuerſtes, Beſtes! 
Sollte ich es nicht noch auf anderem Wege können, 
ſo ſage ich Dir heute einen herzlichen Oſtergruß. 
Gott ſegne Dich und alle Lieben! In alter Treue 
Dein Mann. 
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Oſterſonnabend, 19. April. Geſegnetes 
Oſterfeſt, Du mein Liebes, Beſtes! Von ganzem 
Herzen erbitt ich Dir viel Kraft, und Du mögeſt 
der ſeligen Oſtertatſache ſo recht gewiß werden und 
es immer deutlicher erfahren, daß er, unſer Herr 
und Heiland, lebt, und nicht nur ein Leben 
für ſich, ſondern für uns Menſchenkinder 
auch, damit wir reich werden und teil: 
haben am reichſten, wunderbarſten, gott- 
verbundenſten Leben! Ja, alles Sonnige und 
Reiche in überreicher Fülle über Dich, mein Teures! — 
Ich bin heute ſchon ſo recht in Oſterſtimmung und 
fühle es deutlich: es wird, trotz allem, morgen ein 
wunderbar reicher Tag! 

Und was war das heute für ein frohes Er⸗ 
wachen! Ganz früh ſchon, vor dem „Werken“, 
wurde ich von einem Zellengenoſſen geweckt; der 
brachte mir Deinen Brief und das Päckchen. Es 
fehlte nichts, und der Mann war unendlich ſtolz. 
Sag ihm auch ein gutes Wort deswegen, der Mann 
will ſich anſcheinend Mühe geben. Dank all den 
lieben Menſchen für ihre Gaben! Sie ahnen es 
gar nicht, welch eine Freude ſie mir bereiten. 
Schreib mir darum, bitte, auch immer die Namen 
der Geber. So ſehr wir hier auch vom Eſſen ab- 
hängig ſind, — mehr wert iſt es, mir wenigſtens, 
wer die Geber ſind. Wir haben geſtern einen ſtillen 
Karfreitag verbracht, nun ſchenke uns Gott auch 


ein geſegnetes Oſterfeſt! Denk, wir haben doch 
wieder die ganze Kammer zu unſern Andachten, 
und neulich hatte ſich ſogar ein Sträfling aus der 
Nachbarzelle für die Morgenandacht bei uns ein⸗ 
geſchlichen. „Ich will wecken einen Hunger 
nach meinem Wort.“ — Herzchen, wenn Du 
irgendwelche Bedenken haſt, ſo laß natürlich den 
Zettel weg. Gott ſei Dank, er hat uns ja wieder 
einen neuen Weg geſchenkt. Geſtern war der Prä- 
ſident des Tribunals mit einem Gehilfen bei uns, 
um alle Fälle bis zum 20. März zu notieren; ſie 
wollen ſie bis morgen erledigen. Dies glaub ich 
nun allerdings nicht, aber in Bälde wird ſich ja 
wohl nun mein Schickſal entſcheiden. Soweit wir 
urteilen können, weht im Tribunal ein milderer 
Wind. Du haſt ja wohl auch den Artikel von 
Stutſchka geleſen und auch, daß unſere Urteile ge- 
mildert worden ſind? Ob wir Paſtoren aber um 
das „Geiſeltum“ herumkommen? Wenn nicht — 
in guter Geſellſchaft ſind wir dann jedenfalls, und 
alles andere ſteht, Gott ſei Dank, nur bei Gott! 
Wenn man etwas auf Gefühle geben darf, ſo iſt 
mir jetzt, als würde ich ſehr bald bei Dir ſein! 
Was meinſt Du, ob der Sonntag Quaſimodogeniti 
nicht jo ein rechter Sonntag wäre zu einer Antritts- 
predigt? „Wie die Neugeborenen!“ — Und nun, 
liebes Almchen, ein ernſtes Wort! Liebes, Gutes, 
bitte, iß ordentlich! Sieh, was die Gemeinde⸗ 
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glieder bringen, ich teile es doch von ganzem 
Herzen gern mit Dir, und ſie werden es wohl 
auch nicht verübeln. Gott hat jetzt eine große Ver⸗ 
antwortung auf Dich gelegt, und der Menſch muß 
dann auch etwas für ſeinen Körper tun. Alſo bitte, 
Gutes, tu etwas für Dich, verkaufe meinetwegen 
Sachen! Ja? — Geiſt bittet Dich, ihm etwas 
durch mich über Frau und Kinder mitteilen zu 
wollen. Iſt ein Ingenieur B. bei Dir geweſen, der 
mit uns ſaß? Der iſt ſeit geſtern freigelaſſen 
worden, auch heute wieder einige, z. B. Doktor R. 
Man freut ſich über jeden, wenn das Zurückbleiben 
dadurch auch nicht leichter wird. Wir haben in 
dieſen Tagen den Julius Cäſar geleſen. Heute 
fange ich mit dem Vorleſen vom Fauſt an, ſo daß 
wir morgen den Oſterſpaziergang leſen. Du ſiehſt, 
etwas Intereſſen pflegen wir noch. Im Engliſchen 
mache ich gute Fortſchritte — ich arbeite ca. zwei 
Stunden täglich, mehr geht in meinen Gefangenen⸗ 
ſchädel nicht hinein. Meine Krankheit habe ich 
faſt ganz überwunden, wenn ich des Nachts auch 
manchmal noch ſtarke Huſtenanfälle habe. Wenn 
wir nur einmal an die Luft gelaſſen würden, es 
gibt aber zu wenig Perſonal dazu. Und dann 
ſehne ich mich nach einem Bad. Läuſejagden ge⸗ 
hören zum täglichen Programm, beſonders eifrig 
ſind dabei mein Pritſchengenoſſe S. und ich; der iſt 
überhaupt ſehr angenehm und von ruhiger Gemüts⸗ 
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art. Bitte, Liebes, gib dieſem Wärter jedesmal 
reichlich, damit ſteht und fällt alles; Zigaretten find 
dabei immer das weſentlichſte. Nun hab ich Dir 
wirklich einen ganzen Plauderbrief geſchrieben; Du 
ahnſt nicht, wie ich das genieße! Und nun allen 
Lieben ein glückſeliges Feſt! Ich liebe Dich und 
ſehne mich nach Dir, und — „es muß doch 
Frühling werden!“ „Umgeben von Dunkelheit 
mauerndicht, glaub ich ans Licht!“ Dein Mann. — 
Auf unſerem Tiſch ſtehen die Palmen, darunter 
eine Papierſerviette. — 


Dieſen Brief erhielt ich am Abend vor Oſtern, 
und beſchämt über meine ſchlechte Oſtereinſtellung gingen 
mir durch ihn die Augen für die wahre Oſterfreude 
auf, die ſich mir aus Gefängnismauern heraus ſo 
wunderbar reich gezeigt. So wurde es ein herrlicher, 
reicher, innerlicher Oſtertag, den ich meinem Liebling 
danke, wie alles, was er in mir an Gutem geweckt. 
Mit der zunehmenden Frühlingshelligkeit durften mich 
meine Getreuen H. und S. wieder morgens begleiten; 
um halb ſieben waren ſie bei mir, und dann ſchleppten 
wir glücklich unſere Gaben für Erhard und Onkel R. 
zum Gefängnis. Zu Oſtern hatte ich einen unwahr⸗ 
ſcheinlich ſchönen Korb mit acht gefärbten Eiern, Back⸗ 
werk, ein Hühnchen mit Reis. Jeder wollte etwas 
dazu beitragen, dem „lieben Paſtor“ eine Oſterfreude 
zu bereiten. Außerdem brachten in dieſen Tagen 
Schließer zwei Extrapäckchen hin. Wie war das alles 
ſchön! Den Oſtermorgen von halb acht bis zehn Uhr 
verbrachten wir mit S. wie einen Gottesdienſt; wir 


jagen auf einem Hügel — die Sonne ging auf — wir 
laſen eine ſchöne Oſterpredigt von Erhard, dann den 
Oſterſpaziergang. Jede hatte etwas zum Frühſtück 
mitgebracht — und mein Herz ging über von Dank 
für alles, beſonders, nachdem ich dann um 11 Uhr 
hineinkam und meinen Erhard ſelbſt geſehen hatte! 


Oſterſonntag, 20. April. Mein liebes, gutes 
Herz! Nun iſt auch der heutige Tag vorüber, und 
ich darf wohl ſagen: ein ſehr reicher Tag. Es hat 
in unſrer Zelle rechte Oſterſtimmung geherrſcht, von 
der Morgenandacht an bis zur Abendandacht, die 
wir ſogar mit einem Liede begannen und ſchloſſen. 
Und viel, viel Oſterfreude habt Ihr Lieben in unſer 
Gefängnis getragen durch Eure reichen Liebesgaben. 
Das Perſönliche daran iſt ja das Herrliche, jede 
Sache wie ein freundliches Wort, das ein lieber 
Menſch einem ſagt. Und ich kann immer nur eins: 
aus tiefſtem Herzen für all die Liebe danken, die 
ich faſt körperlich fühle. Solange man aber dieſes 
Gefühl hat, wird man mit allem noch fertig, be— 
ſonders wenn man hinter alle dem auch die große, 
große Gottesliebe weiß, die ja kein Ende nimmt. 
Die Gaben habe ich alle empfangen. Auch die 
Sachen, die Du mir als Frühſtück beſtimmt; vor 
einer Stunde habe ich ſie erhalten. So konnten ſie 
denn den Zweck, den Du ihnen beſtimmt haſt, nicht 
erfüllen, dafür werden ſie aber morgen herrlich 
ſchmecken. Dank Dir, Herzchen, daß Du Mamas 
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Geburtstag in ſo freundlicher Weile begangen halt; 
Du biſt doch immer lieb und gut, und ich danke 
Gott wohl von Tag zu Tag mehr dafür, daß Du 
meine Frau biſt, — was iſt das für ein Reich⸗ 
tum! — Aus der Zeitung halt Du es ja wohl er- 
ſehen, daß Geiſt als Geiſel zurückbehalten wird? 
Damit iſt ja wohl auch mein Urteil geſprochen. Es 
heißt alſo doch wohl immer: „Paſtoren und Barone.“ 
Nun, mit Gott werden wir auch damit fertig werden, 
und klein kriegt uns kein, kein Menſch! Da wir 
jetzt die Zeitung nur hin und wieder durch Zufall 
erhalten, bitte ich Dich, mich ſofort davon benad)- 
richtigen zu wollen, wenn meine Sache vorgeweſen 
iſt, und mir das Urteil mitzuteilen. Aus Deinem 
Munde nehme ich es doch lieber hin, als aus der 
„Zihna“ !) oder einem ähnlichen Blatt. Der Bote iſt 
voll Feuereifer und wahnſinnig ſtolz darauf, daß er 
ehrlich iſt. Gib auch weiterhin genau an, was Du 
ſchicht. Wenn Du mir durch den Boten ein eng⸗ 
liſches Buch ſchicken könnteſt, wäre ich ſehr dankbar, 
auch ein Spiegel wäre mir lieb; ſonſt bin ich mit 
allem, bis auf Zigaretten, reichlich verſorgt. Worunter 
wir alle ſehr leiden, iſt, daß wir nicht einen Tropfen 
heißes Waſſer bekommen. Und doch wäre des 
Abends bei der großen Feuchtigkeit ein Glas Tee 
ein wahres Labſal. Que faire? Den Kognak, für 
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den ich Frau L. herzlich danke, tranken wir vorhin 
feierlich mit S. und einem Herrn S. (ein beſonders 
lieber Menſch) aus. 

Verzeih, daß ich ſo jämmerlich ſchmiere, aber 
die Beleuchtung iſt troſtlos, und ich ſehe kaum, was 
ich ſchreibe. Der beiliegende Zettel iſt wieder für 
Frau von H., der Mann wartet ſehr auf ein Lebens⸗ 
zeichen. Wie gern wäre ich heute abend mit Dir 
bei T.! Ach, jetzt einmal wieder ſo gemütlich zu 
ſitzen und zu plaudern! Ganz märchenhaft kommt 
mir das vor! Allein, falls ich zur Geiſel verurteilt 
werde, könnteſt Du es nicht von draußen durchſetzen, 
daß ich auf Ehrenwort oder Kaution für ein⸗ bis 
zweimal 24 Stunden freigelaſſen werde? Erſtens 
möchte ich Dich ſehen, und dann muß ich mich end— 
lich einmal reinigen. Dienstag fängt doch die achte 
Woche an, und alles Wäſchewechſeln hilft nichts, 
wenn man nicht aus den Kleidern kommt. Beſprich 
doch den Fall mit der Sekretärin! — Die Nachricht 
in Bezug auf S. hat mich ſehr erſchüttert. Nein! 
da haſt Du recht, auf dieſe Weiſe freikommen 
möchte ich nicht! Und nicht wahr, nun kann es ja 
gar nicht mehr lange dauern; der Eisgang iſt vor- 
über, und wir ſind ganz bereit, nach Hauſe zu 
kommen. Unſere Wärter ſind alle gut und lieb. 
Ein neuer Hoffmann (Gemeindeglied) iſt ſeit heute 
da und läßt ſich rührend von mir in geiſtlicher Be— 
ziehung aufrichten und tröſten. Rot iſt jedenfalls 


keiner unſerer Hüter. Heute traten mir doch richtig 
die Tränen in die Augen, als am Morgen unſer 
Abteilungschef bei der „Weckung“ uns mit „Chriſtus 
iſt auferſtanden!“ !) begrüßte. So viel wir konnten, 
beſchenkten wir die Wärter, die wirklich lieb und 
gut zu uns ſind und von Tag zu Tag mehr tun, 
um unſer Leben zu erleichtern. Heute haben wir 
zehn Minuten am offenen Fenſter ſtehen dürfen, 
das war herrlich, aber auch namenlos ſehnſüchtig 
machte es einen. „Eilende Wolken, Segler der 
Lüfte!“ — Schreib nur wieder recht ausführlich, 
Deine Briefe ſind immer ein Ereignis in der Zelle, 
und es herrſcht große Enttäuſchung, wenn Du nur 
wenig Allgemeines geſchrieben haſt. So ſei denn 
nicht nur mir, ſondern allen Leidensgenoſſen eine 
Wohltäterin. Mit Onkel R. bin ich leider noch 
immer nicht in Beziehung getreten; Tante E. grüße 
und danke ihr für die Suppe. Unſer Oſtertiſch 
war heute ſehr feierlich: ein Laken, darauf Deine 
herrlichen Blumen, und dazu fünf Menſchen, die 
ſich mit einer Nagelſchere die Bärte geſtutzt hatten. 
Nun ade! Ich liebe Dich von ganzem Herzen und 
küſſe Dich, Du Treues, Gutes. Dein Mann. 
Dienstag, 22. April. Liebes Herz! Dieſer 
Brief iſt fürs erſte noch keine Antwort auf Dein 
letztes Schreiben, denn der Mann hat geſtern nichts 
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von Dir mitgebracht; erſt heute abend ſoll ich alles 
bekommen. So weiß ich denn nicht, was Du mir 
Liebes geſchrieben, und kann erſt abends auf Deine 
Gedanken eingehen. Das aber habe ich jedenfalls 
erfahren, daß Du auch am zweiten Feiertag froh 
und guten Mutes geweſen biſt, und daß gerade 
Frau v. H. bei Dir war. Das war ihm eine große 
Freude, und nun freuen wir uns gemeinſam auf 
den heutigen Abend. H. läßt Dich noch einmal 
bitten, abwechſelnd mit ſeiner Frau die Koſten für 
den Boten zu tragen. Was es mir bedeutet, ſo in 
beſtändiger Verbindung mit Dir zu ſtehen, das kann 
ich Dir gar nicht ſagen. Aber Du fühlſt es wohl 
meinen Zeilen ab, welch eine tiefe Wohltat es mir 
iſt. Und dann Deine Briefchen, Du Gutes! 
Länger könnten fie ja wohl allemal ſein; lieber 
aber nie. Es geht immer ſo viel Wärme von 
ihnen aus, daß ich ganz erquickt werde. 

Heute nacht fängt die achte Woche meiner Ge— 
fangenſchaft an. Sieben Wochen hinter uns! Und doch 
— Gott ſei's gedankt! — ich kann nicht ſagen, daß 
ich irgendwie ſeeliſch oder körperlich verkümmert 
bin. Nach zwei Dingen habe ich immer ſtärker 
werdende Sehnſucht — nach dem Alleinſein mit 
Dir und nach meiner Arbeit. Ob meine Sache 
wohl heute im Tribunal vorkommt? Sollteſt Du 
vor Freitag etwas erfahren, ſo ſuchſt Du ja wohl 
den Mann zu Hauſe auf und gibſt mir Nachricht. 


Wenn Du mir etwas Huſtentropfen ſchicken könnteſt, 
wäre ich Dir ſehr dankbar, denn der Huſten läßt 
mich oft gar nicht ſchlafen. Sollte ich als Geiſel 
verurteilt werden, dann ſchicke mir, bitte, auch meine 
Stiefel; in dieſen Dingern kann ich ja kaum gehen. 
Auch für ein ordentliches Tiſchmeſſer wäre ich dann 
ſehr dankbar, und einen runden Feuerſtein brauche 
ich. Eben ſcheint heller Sonnenglanz zu uns in 
die Zelle, aber faſt alles ſchläft das Mittageſſen 
heran. Das iſt jetzt ein ganz dünner Kartoffel⸗ 
mehlkleiſter geworden mit ein wenig Sauerkohl 
drin. Hätten wir nicht die Suppen zum Strecken, 
es wäre beinah unmöglich, dieſe Sudelei zu eſſen. 
So geht es aber. 

Wie ſteht es denn eigentlich draußen? Sollten 
die Kräfte (der Befreier) da wirklich zu ſchwach ſein, 
ſo daß ſie nicht vorwärts kommen? An der Zeit 
wäre es doch! Erzähle mir, bitte, immer recht viel. 
Du kannt ja jetzt ſchon immer im voraus ſchreiben. 
Dein Zettelchen im Oſterkorb mit dem Spruch habe 
ich gefunden; ich fand das unendlich rührend. Habe 
vielen Dank! Nun will ich bis zum Abend eine 
Pauſe machen; ſo, mein Herz, nun habe herzlichen 
Dank! Eben habe ich Deinen lieben, ſchönen Brief 
und all die guten Gaben erhalten. Vielen Dank 
für alles Liebe, das Du mir ſchreibſt. Das macht 
mich ſo unendlich froh; auch für die Gaben danke 
ich von ganzem Herzen. Da wir bis Sonntag ja 


nichts mehr bekommen, kam es mir ſehr zuſtatten. 
Es ſteht mit dem Eſſen ja wirklich recht ſchlimm, 
und jede Gabe iſt von großem Wert für uns. 
Dank wieder allen guten Menſchen. Schicke mir, 
wenn Du ſie haſt, gekochte Kartoffeln (nicht ge⸗ 
backene), fie find nahrhafter. Und, Almchen, Raud)- 
werk! Ich teile wirklich ſchon ein, aber zu morgen 
habe ich z. B. nur eine Zigarre (die zweite muß ich als 
Schuld abgeben). Verzeih, daß ich immer mit dem 
elenden Materiellen komme, aber Du ahnſt es nicht, 
wie man im Gefängnis davon abhängig iſt. 

Wie freue ich mich, daß Ihr rechte Oſtern ge— 
feiert — trotz allem! Das iſt doch immer die 
Hauptſache und gibt uns Kraft zu allem! Auf 
Deinen Brief zu morgen abend freue ich mich heute 
ſchon wie ein Kind. Ich leſe jeden Brief von Dir 
viele Male, und jedesmal erſcheint er mir ſchöner; 
das macht, weil ich Dich unendlich lieb habe, und 
alles, was von Dir kommt, mir wert und teuer iſt. 
Tauſend Küſſe. Dein Mann. 

Donnerstag, 24. April. Mein liebes Herz! 
Ich bin eben ſo recht in der Stimmung, Dir zu 
ſchreiben, denn es flutet nicht nur heller Sonnen⸗ 
ſchein in unſere Zelle, ſondern es iſt auch ganz hell 
und ſonnig in mir; das macht die Hoffnung, die 
nun wieder ſo froh ihr Haupt erhebt. Dein Brief 
von geſtern abend hat unſerer ganzen Zelle einen 
Ruck gegeben, und wir blieben in kleiner Geſellſchaft 
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bis gegen ein Uhr auf, die verwegenſten Kom— 
binationen erwägend. Gewiß, mag da manches 
von den angeblichen Moskauer Nachrichten erdichtet 
ſein (jede Zeit fordert ihren Zoll), aber darin haſt 
Du entſchieden recht: es ſteckt etwas hinter allem. 
Die lettiſche Zeitung, die wir geſtern bald nach 
Deinem Brief bekamen, brachte ganz offiziell die 
Nachricht von der Einnahme Wilnas. Und was 
die Bedingungen in Bezug auf Räumung bis zum 
1. Mai, 15 Jahre uſw. anbelangt, ſo trat noch ſpät 
in der Nacht einer der Wärter bei uns ein und 
berichtete uns wörtlich, was Du mitgeteilt, und fügte 
hinzu: im ganzen Gefängnis ſpreche man davon. 
Was nun das Gerücht wegen Verſchleppung betrifft, 
ſo iſt es eben ein Gerücht, — wenigſtens was unſer 
Zentralgefängnis anbelangt. Es ſollten heute von 
hier 92 Mann, darunter auch Geiſeln, für eine 
Woche auf Arbeit geſchickt werden (Trancheen graben 
oder dergleichen). Fürs erſte iſt das noch nicht ge- 
ſchehen, obgleich geſtern ſcheinbar große Eile gemacht 
wurde. Wir bekamen unſer Eſſen ſchon um 12 Uhr 
ſtatt um 2 Uhr, der Ausgeſchickten wegen. Ob 
überhaupt aus der ganzen Sache etwas wird (alfo 
nicht Verſchleppung, ſondern Arbeit außerhalb Rigas), 
weiß ich nicht, werde Dir jedenfalls noch am Ende 
ſchreiben, ob bis zum Abend etwas daraus geworden 
iſt. Ich perſönlich glaube ja an all dieſe Sachen 
nicht, wie Verſchleppung uſw. Ich weiß nur, daß 


nach den lettiſchen Zeitungen und vielen Anzeichen 
hier im Gefängnis (es wird z. B. geheizt) ein 
anderer Wind zu wehen beginnt. Und glauben, ja 
glauben tu ich nun feſt an einen guten Ausgang, 
und zwar einen baldigen. Almchen, Du mußt mich 
mißverſtanden haben, ich bin gar nicht elend, nur 
ein ſchrecklicher Huſten plagt mich. Das aber wird 
auch ſchon beſſer; die böſeſte Zeit, was Kälte und 
Feuchtigkeit anbetrifft, liegt ja nun hinter uns. Ich 
habe mich im Gegenteil in der letzten Zeit ordent- 
lich erholt und bin, glaube ich, dick geworden. Das 
danke ich Dir und allen lieben Menſchen, die ſo 
für meinen Kadaver ſorgen. Habt vielen Dank! 
Ich habe wieder alles bekommen und komme augen⸗ 
blicklich auch ohne die „Darbringung“ aus, aber 
nicht überhaupt und auf die Dauer. Das iſt völlig 
ausgeſchloſſen, oder man wird dermaßen geſchwächt, 
daß der geringſte Anſtoß einen umwirft. In unſern 
Nachbarzellen, wo Sträflinge ſitzen, ſterben die Leute 
raſtlos; wir halten uns, dank Eurer Gaben, ſind 
geſund, froh und guter Zuverſicht. Nicht wahr, 
mehr kann man nicht verlangen? Alſo ſorge Dich 
meinetwegen nicht, ſondern pflege die freudige 
Stimmung, die über Dich gekommen iſt, dann ſind 
wir beide derſelben. Und danke allen lieben 
Menſchen wieder ſehr für ihre Gaben. Ich habe 
geſtern Gott aus tiefſtem Herzen für die Gnade 
gedankt, daß er mir ſo viel Liebe durch Menſchen 


entgegentragen läßt. Verdient habe ich es nicht, 
aber ich will mir Mühe geben, es einmal zu tun. — 
Heute habe ich eifrig den Hamlet geleſen, aber 
gründlich, weißt Du, mit Lexikon und Grammatik, 
das macht mir große Freude. Dann freute ich mich 
an den Fichteſchen Reden, die ja wohl teilweiſe 
etwas langweilig und wiſſenſchaftlich ſind, ja wohl 
nicht immer ganz einwandfrei, aber doch ſchön 
und tief. 

Nun etwas ganz anderes: Wie freue ich mich, 
daß meine Suppe armen Kindern zuteil geworden iſt, 
und Ihr zu Hauſe auch einmal etwas Beſſeres (denn 
alles Beſſere ſchichſt Du mir ja) bekommen habt. 
Mir wird in Gedanken daran unſer heutiger, nicht 
aufgebeſſerter Sauerkohlkleiſter herrlich ſchmecken. — 
Nun kommen Bitten. Könnteſt Du nicht bei S. 
fragen, ob ſie nicht noch ein wenig getrockneten 
Hopfen haben? Das iſt nämlich das beſte Mittel, 
Tabak zu ſtrecken. Aber ſchwer zu bekommen. 

Sonntag werde ich geſpannt warten, — hoffent⸗ 
lich überhaupt Dein letzter Gang! Oder meinſt Du, 
es geht noch über eine Woche? Sollten Sonntag 
nicht die Deputierten aus unſern Zimmern bei der 
„Darbringung“ ſein, ſo lege nur wenig Rauchwerk 
bei, es wird doch ſicher wieder geſtohlen werden. 
Hoffentlich kommt morgen wieder ein ſchön langer 
Brief von Dir an! Herzchen, was das immer für 
eine Freude iſt! Weißt Du, ich bin jetzt Fauſt— 


vorleſer geworden — jeden Nachmittag zwiſchen 
6 und 7 Uhr. Mit H. lebe ich mich ſehr gut ein. 
Die beiden größten Optimiſten bei uns ſind jeden- 
falls S. und ich; wir marſchieren täglich nach Hauſe. 

Nun habe ich mein Schreiben unterbrechen müſſen, 
da ein großes Ereignis inzwiſchen eingetreten iſt: 
wir wurden zum Baden geführt. Die äußeren Um— 
ſtände waren recht mäßig, aber die Sache war ſonſt 
ſehr ſchön. Bei der Rückkehr erwarteten uns allerlei 
Überraſchungen. Vor allem ſind in den Korridor 
zu uns oben eine ganze Reihe Bekannter gekommen. 
Dann aber wurden alle die, die zu Geiſeln verurteilt 
worden ſind, nach unten gebracht. Die Geiſeln ſind 
noch nicht weg, und die 92 Mann, von denen ich 
Dir ſchrieb, ſcheinen Sträflinge zu ſein. Fürs erſte 
bleibe ich noch in meiner Zelle, von wo aus ich 
durchaus direkt zu Dir, mein Gutes, hinzukommen 
hoffe. 

(Später:) Liebes Herz! Eben wurden Geiſt und 
ich auch zu den Geiſeln gebracht. Wenn möglich, 
ſuche ich Gelegenheit, Dir zu ſchreiben. Gott befohlen! 

Donnerstag, 24. April, abends. Mein 
treues Herz! Aus beſter Quelle kann ich es Dir 
nur mitteilen, daß die Geiſeln nicht, wie Ihr es 
befürchtet, bereits verſchleppt worden ſind. Seit 
einer Stunde ſitze ich ſelbſt in der Geiſelabteilung. 
Ich habe viele flüchtig geſehen und geſprochen. 
Fürs erſte ſitzen Geiſt, Savary und ich in einer 


Zelle mit etlichen biederen deutſchen Landsleuten zu: 
ſammen. Entweder wir bekommen Leidensgenoſſen 
hinzu oder wir kommen zu den andern. Durch 
einen der Schließer erhältſt Du auch dieſe Zeilen. 
Ob der alte Bote Dir noch den langen Brief bringen 
wird, den ich Dir geſchrieben habe, und den ich 
etwas plötzlich abbrechen mußte, das weiß ich nicht. 
Ganz kurz wiederhole ich Dir nur: Mache Dir ja 
nicht meiner Geſundheit wegen Sorgen, ich fühle 
mich glänzend, wenn mich der Huſten auch plagt. 
Stimmung vorzüglich und der Kopf immer oben. 
Der Abſchied von den alten Genoſſen fiel doch recht 
ſchwer. Nun aber hoffe ich, es iſt das letzte Mal, 
daß wir umquartiert werden; — dann heißt es: 
nach Hauſe! Daran glaube ich ganz feſt! Habt 
Dank, Du und all die freundlichen Spender, für all 
die letzten ſchönen Gaben, die ich alle wieder richtig 
bekommen habe. Jetzt würde ich dem alten Boten 
nichts mehr mitgeben; ſein Intereſſe hat aufgehört. 
Verſuche es, bitte, dem neuen Boten auf jeden Fall 
etwas an Eſſen für mich mitzugeben — ohne Bei— 
hilfe geht es wirklich nicht! Deinen Brief gib auf 
jeden Fall mit und mache es mit dem neuen Boten 
wieder ganz feſt ab, wann er Dich immer treffen 
kann reſp. Du ihn. Bezahle ihn gut. Du weißt 
es ja, er iſt etwas ſchwerfällig und muß immer 
einen Stoß bekommen. Für die engliſchen Bücher 
danke ich ſehr; falls mir ein gütiges Geſchick jetzt 


aber nicht wieder ein Lexikon verſchafft, werde ich 
den Hamlet wohl bleiben laſſen müſſen. Und nun, 
mein Beſtes, nochmals vielen Dank für all die 
Liebe, die ich jedem Wort, jeder Sendung, jedem 
Gedanken abfühle; Gott ſegne Dich dafür, daß Du 
mich ſo reich machſt, reicher wohl, als Du es über⸗ 
haupt ahnſt. Ich befehle Dich und alle Lieben 
dem Schutze des Allmächtigen. Er führe uns ſeine 
Segenswege. In treuer Liebe Dein Mann. 
Montag, 28. April, morgens. Mein liebes 
Almilein! Obgleich ich nun darauf hoffen kann, 
Dich morgen zu ſehen und zu ſprechen, will ich Dir 
doch auch heute wieder ſchreiben, denn erſtens (aber 
bitte, nimm dies nicht als den Hauptanlaß an) 
komme ich mit einer großen Bitte. Du hatteſt mir 
zu Sonntag den Reſt der Zigaretten verſprochen, 
die Du mir aber nicht geſchickt haſt. Ich hatte 
aber ſo felſenfeſt darauf gerechnet und daraufhin 


Onkel R. und andern ausgeholfen. Nun ſitze ich 


ganz ohne und habe Schulden gemacht, die auf der 
Seele brennen. Dreizehn Zigaretten habe ich heute 
durch P. erhalten, die muß ich zurückgeben, und 
wenn Du nicht hilfſt, bin ich ganz drin. Für den 
Hopfen danke ich ſehr, aber der iſt ja nur zum 
Strecken, und ich habe nichts, was geſtreckt werden 
kann. Du ſiehſt, die Not iſt groß. Das iſt aber 
nicht die Hauptſache! Ich möchte Dich dann auch 
weiter bitten, zu Mittwoch nichts zu bringen, ich 


kann mich ſehr gut jo einteilen, und es iſt mir ein 
furchtbarer Gedanke, daß Du mir immer ſo reichlich 
bringſt und es ſelbſt ſo ſchwer haſt. Alſo bitte, 
bereite zu Mittwoch nichts vor. Dann weiter: 
Herzchen, ich kann Dein Geſicht von geſtern einfach 
nicht vergeſſen, denn ich wurde aus ihm nicht klug: 
es lag etwas ſo tief Wehmütiges über ihm, das 
ich gar nicht zu deuten vermag. Oder habe ich 
mich verſehen? Ich war ja fo froh, daß ich wenig- 
ſtens dieſe paar Worte mit Dir wechſeln konnte 
und es erfuhr, daß Du noch in unſerm lieben 
Paſtorat biſt. Sollen wir nun auch das alles ver- 
lieren? 

Geſtern wurde es Geiſt, Savary und mir offiziell 
mitgeteilt, daß wir in der Sitzung vom 17. April 
zu Geiſeln beſtimmt worden ſind, auch H. und S. 
Die beiden kommen nun hoffentlich auch zu uns in 
die Zelle, das wäre eine große Freude für mich, 
denn ſonſt iſt es eben nicht ſehr ſchön. Ich will 
wirklich nicht ungerecht ſein und lieblos, aber die 
Nerven ſind nicht mehr ganz auf der Höhe. Wir 
ſind jetzt nur ſieben in der Zelle. Was all die 
Gerüchte betrifft, die Euch erregen, jo iſt nichts da- 
hinter — weder iſt Eckhardt tot noch Bergengrün 
verſchleppt. Was M. uſw. anbelangt, jo kannſt 
Du der alten Baronin mitteilen, daß ich es aus 
ganz authentiſcher Quelle erfahren habe, daß ſie 
wirklich nur zu Arbeiten gebracht worden ſind auf 


8—10 Tage; ein Aufſeher aus unſerm Gefängnis 
iſt auch mitgefahren. 

Wie ſteht es aber eigentlich „draußen“, und 
haben wir irgend etwas zu erhoffen? Die Menſchlein 
ſind hier ſo naiv, vom Manifeſt des 1. Mai etwas 
zu erwarten; das geht doch ſicher nur Pferdediebe an. 

Ja, denke Dir doch: geſtern abend teilte ein 
Glied des Tribunals mir mit, daß ich unſchuldig 
geſprochen worden bin und ganz unabhängig von 
irgend welchen politiſchen Erwägungen auf jeden 
Fall jetzt als Geiſel eingezogen worden bin. Herz⸗ 
chen, ſchreibe es mir wieder, wer das letztemal bei 
den Liebesgaben beteiligt geweſen iſt. Ich erzähle 
Dir ſo viel von mir, weil morgen nur Du erzählen 
ſollſt. Bitte, ſtelle mir ein Zettelchen zu und teile 
mir mit, wann ich Dich morgen erwarten kann. 
Abgeben kannſt Du bei der Gelegenheit nichts. 
Bitte, ſchiche mir was zu leſen — auch Deutſch — 
oder franzöſiſche Bücher. Tauſend Grüße und alles 
Liebe! Dein Mann. 


Sobald ein Gefangener abgeurteilt war, erhielt man 
vom Tribunal die Erlaubnis, ihn zehn Minuten zu 
ſprechen — ein ſogenanntes „Wiederſehen“. Dienstag, 
den 29. April, beſuchte ich Erhard — ſchöne, wehe 
Minuten waren das. Nach langen Präliminarien um 
die Erlaubnis uſw. wurde ich auf eine Bank geſetzt, 
und ein Schließer ging in ein Nebengebäude, Erhard 
zu holen. Dann kam er die Treppe herauf, begrüßte 
mich vorſchriftsmäßig von weitem durch ein freundliches, 
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ſtrahlendes Nicken, und dann wurden wir durch ver- 
ſchiedene Türen in das Beſuchszimmer geführt — von⸗ 
einander getrennt durch Gitter und einen breiten 
Zwiſchenraum — ſo ſah man ſich wieder. Erſchütternd! 
Trotzdem war es ja ſehr ſchön, ohne von vielen Menſchen 
belauſcht zu werden, einige Minuten ſprechen zu dürfen. 
Ja, es war ſchön, aber das Ganze — dieſes ſchauer⸗ 
liche Zimmer, dieſes gewaltſame Getrenntſein, das Ge⸗ 
fühl, doch von irgendwo belauſcht zu werden, das 
Gefühl der Hetze, gleich müſſe der Zerberus herein— 
kommen und uns auseinanderjagen — wirkte ſo 
lähmend, ſo traurig, daß man das kurze Beiſammen⸗ 
ſein nicht genügend auszukoſten vermochte. Was ſprach 
man? Von Hoffnungen und Ausſichten, vom Wohl⸗ 
ergehen beider Teile, wie man lebte; Erhard bat um 
einiges, — ein paarmal mußte ich über ihn lachen; 
jo verglich er die Gitter mit der türkiſchen Bäckerei, 
wo die Kuchen ſo ſorgſam vom Beſucher geſchieden 
würden, wie wir jetzt voneinander. Er ſah ſehr ge— 
pflegt aus, aber ſehr elend. Dann mahnte der Schließer 
zum Abſchied, und ich mußte allein hinaus. Das gütige 
Geſchick ließ uns im Hof noch ein kurzes Wiederſehen 
blühen. — Erhard ging hinter mir mit einem Wärter. 
Der erlaubte uns, daß wir uns vereinigten, ging ſelbſt 
voraus, jo daß wir Hand in Hand gehen konnten, uns 
noch im Sonnenlicht ſahen und uns zum Abſchied küßten. 
Lange noch ſah ich ihm dann nach, wie er wieder in 
ſein Verließ ging, in die einſame Zelle; — und ſo un⸗ 
begreiflich wurde einem wieder all das „Warum?“ 
Er aber ging wieder ſo heiter, ſo tapfer fort, nickte 
und grüßte noch lange. — Ja, es war ſchön ſich zu 
ſehen, und doch dabei ſo todtraurig, und es machte ſo 
ſehnſuchtsvoll. 


Dienstag, 29. April. Nun bilt Du eben 
gegangen, und das erſte, was ich — in die Zelle 
zurückgekommen — tue, iſt, daß ich Dir ſchreibe. 
Verſtehſt Du, warum ich das tue? So wunderbar 
ſchön es war, Dich zu ſehen, ſo unbefriedigt hat 
mich doch, im Grunde genommen, unſer „Wieder: 
ſehen“ gelaſſen. Denn ſo, hinter Stäben, die Uhr 
gleichſam in der Hand, läßt ſich doch nichts Ver⸗ 
nünftiges reden. So viel, ſo namenlos viel habe 
ich Dir zu ſagen, glaube mir, Beſſeres, als etwas 
in Bezug auf Eſſen und Trinken. Aber ich war 
wie benommen. Statt Dir Liebes und Tiefes zu 
ſagen, redete ich dummes Zeug. Das ſchmerzt mich 
bitter. Was mußt Du von mir denken? Daß ich 
ſtark bin, danke ich Gott, aber darum möchte ich 
auch nicht, daß man von dieſer Gnadengabe etwas 
abbricht. Ich bin ruhig und innerlich froh auch in 
den Tagen geweſen, als wir nicht unberechtigterweiſe 
damit rechneten, unſere Stunden ſeien gezählt. Und 
nun ſoll ich jetzt, wo wir ja das reine Herrenleben 
im Vergleich zu früher führen, auch nur eine Stunde 
ſchwach ſein!? Nein, Almchen, das brauchſt Du 
nicht zu glauben und brauchſt Dir meinetwegen 
keinerlei Sorgen zu machen. Ich halte durch, denn 
ich weiß es jetzt, was es heißt: „Ich vermag 
alles durch den, der mich mächtig macht, 
Chriſtus!“ — Eins bin ich wohl, und das nach 
Deinem Beſuch doppelt: ſehnſüchtig bin ich ge⸗ 
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worden, allein mit Dir zu ſein und mich mit 
Dir auszuſprechen, über Höchſtes und All⸗ 
tägliches, über Vergangenes und darüber, 
wie wir es in Zukunft ſo recht, recht weiſe 
und klug mit unſerm Leben anfangen 
wollen. Des Abends vor dem Einſchlafen male 
ich es mir immer aufs neue aus, wie wir 
— irgendwo — ganz füreinander ſind und aus⸗ 
einander heraus reich werden. Ob das nun heute 
oder morgen kommt, das iſt, im Grunde genommen, 
ja nicht die Hauptſache. Wenn es nur kommt! 

Nun kommen wieder Bitten: Schicke mir, bitte, 
ein Stück Seife, meines iſt zu Ende. Dann bitte 
ich um Tee und, wenn Du halt, einige Bouillon⸗ 
würfel, dann durch den Boten um etwas Schreib⸗ 
papier, eine Bleifeder und mein Taſchenmeſſer. Ob 
er auch ein Buch mitnimmt, weiß ich nicht; ich wäre 
dafür ſo ſehr dankbar. Wir bekommen ja nichts 
mehr zum Leſen. Das iſt recht ſchwer! Almchen, 
ſchreibe mir nur jedesmal recht, recht viel; Du weißt 
nicht, was mir Deine Briefe ſind! Mit nichts ſind 
ſie aufzuwiegen. Glaube daher nur nicht, Du 
müßteſt dem Boten immer etwas zum Eſſen für 
mich mitgeben. Was nicht fehlen darf, das iſt 
der Brief! Das habe ich ihm jetzt auch gründlich 
eingeſchärft, weil er einmal Deinen Brief erſt einen 
Tag ſpäter brachte, als die Sachen. 


Was wird der 1. Mai nun bringen? Ich Hoffe 
in der Beziehung ja auch gar nichts. Geh, bitte, 
an dieſem Tage auf keinen Fall aus — es kommt 
da vielleicht zu böſen Zuſammenſtößen. Wenigſtens 
meinen unſere Wärter das. Auch für uns wird 
der Tag vielleicht zu einem kritiſchen! Ich werde 
Dir über ihn Bericht erſtatten. Und nun ſchließe 
ich für heute. Sollteſt Du morgen doch kommen, 
ſo ſchreibe ich noch hinzu, ob ich alles erhalten 
habe. Und nun lebe wohl, mein Liebſtes! Daß 
Du ſo gut biſt! Ja, was mir dort hinter dem 
Gitter nicht über die Lippen kam: ja, ich liebe Dich 
aus tiefſter Seele, Du mein Alles, mein Treues, 
Gutes! Leb wohl, Gott befohlen! Und Dank, daß 
Du gekommen biſt. Aber nicht wahr, das nächſte 
Wiederſehen iſt ſchon zu Hauſe! Kannſt Du nicht 
verſuchen, für Wolff Zigaretten in die Zitadelle zu 
ſchichen? Es iſt ja zu ſchwer für einen Raucher, 
ganz ohne zu ſein. 

Sonnabend, 3. Mai. Mein liebes, liebes 
Frauchen! Es iſt heute ja wohl erſt Sonnabend 
und vor Montag keine Gelegenheit, Dir zu ſchreiben 
(d. h. den Brief zuzuſtellen). Aber das ſoll mich 
doch nicht hindern, Dir auch heute ein wenig zu 
ſchreiben. Meine Stubengenoſſen ſchlafen alle. Ich 
habe ein Stündchen Engliſch getrieben, nun will ich mit 
Dir, mein Liebſtes, plaudern. Vor allem herzlichen 
Dank für Deinen lieben letzten Brief und die Sendung. 


Wie immer, las ich auch dieſes Mal Bruchſtücke 
Deines lieben Briefes den andern vor. Deine 
Schilderung hat großes Intereſſe erregt. Die Sen- 
dung habe ich hoffentlich vollzählig erhalten. Nur, 
wie iſt es mit meinem Federmeſſer und dem fran— 
zöſiſchen Buch? Die Koteletten waren herrlich und 
bedeuteten mir eine große Erquickung. Ich gebe 
davon auch immer S. ab, da er noch immer von 
zu Hauſe nichts geſchickt erhält, und unſere Brot— 
und Suppenrationen immer kleiner werden. Der 
1. Mai war in der Beziehung beſonders ſchlecht. 
Wir bekamen unſere gewöhnliche Suppe bereits um 
11 Uhr morgens, und nun hieß es, bis ½ 8 Uhr 
morgens des nächſten Tages warten! Was ich 
ohne Deine Liebesgaben vom Mittwoch gemacht 
hätte, weiß ich nicht. Hab vielen Dank, daß Du 
trotz meiner Bitte doch gekommen warſt. Auf 
Grund des Maifeſtes ſind einige unſerer Mit- 
gefangenen freigekommen. Profeſſor T., der Buch⸗ 
händler B., ſonſt noch einige Unbekannte, neun 
Mann aus unſerer Geſellſchaft im ganzen. Nun 
haſt Du mich ja wohl ſchon „gedruckt“ im Wochen— 
blättchen als Geiſel geleſen. Das wäre ja recht 
gleichgültig. Nun aber befürchte ich, daß ich als 
Abgeurteilter in der nächſten Woche auf Arbeit 
werde abgeſchickt werden. Kommt es, ſo werde ich 
auch damit fertig werden. Es flutet nicht nur heller 
Sonnenſchein in unſere Zelle, ſondern es iſt auch 


ganz hell und ſonnig in mir. Es geht mir nach 
dem Vers: „Mein Herze geht in Sprüngen und 
kann nicht traurig ſein.“ Ich bitte Dich nun, Mitt⸗ 
woch auf jeden Fall „Darbringung“ zu bringen, 
denn mit der Beköſtigung ſteht es ganz gemein, 
d. h. wenn man kein Geld hat. Und in der Lage 
bin ich leider. Hoffen wir, daß ich dieſes Mal zu 
ſchwarz ſehe, aber rechnen muß man mit allem. 
Geſtern war Eckhardts 51 jähriger Geburtstag, 
und morgen iſt ſeine Silberhochzeit. Bitter, dieſen 
Tag ſo zu begehen! Wir wollen es verſuchen, 
wenigſtens den Morgenkaffee gemeinſam einzu⸗ 
nehmen und ſo dem Tag einen feſtlichen Anſtrich 
verleihen. Wie alles war, ſchreibe ich Dir morgen. 
Ich hoffe, Liebling, daß Du noch ein wenig auf 
meinen letzten Brief — meine Gedanken und auch 
Anfragen — eingehſt. Das iſt ja das Herrliche, 
daß ich dadurch weniger das Gefühl habe, von Dir 
getrennt zu ſein, weil wir uns doch wenigſtens 
etwas verſtändigen können. — Sollteſt Du zu Mitt⸗ 
woch noch etwas Tabak haben lich weiß, es iſt 
furchtbar unverſchämt von mir, immer wieder darauf 
zu hoffen), dann nähe, bitte, ein kleines Beutelchen. 
Um das bitte ich für den Fall der Reiſe auf jeden 
Fall. — Zwei von uns ſieben machen eben die 
Grippe durch. Ich fühle mich, Gott ſei Dank, ganz 
wohl. Geſtern habe ich mit Dr. L. Rückſprache 
genommen und ihn auf die unmöglichen ſanitären 


Verhältniſſe aufmerkſam gemacht. Eben ſind die 
Röhren unſerer Heizung warm geworden — ſchein— 
bar der erſte Erfolg des Geſpräches. Du fragſt, 
ob ich nur Deinetwegen ſo mache, als ob ich ganz 
fröhlich bin. Nein, ich bin es wirklich. Es geht 
das gewiß nicht ohne ſo manche ſchwere Stunde. 
Aber das muß ja wohl ſo ſein. Wenn nur ein 
wenig Ausſicht vorhanden wäre! 

Morgen nach einer Woche iſt Jubilate. Weißt 
Du es noch? Da waren wir voriges Jahr in der 
Kirche ſo voll Dank, daß unſere Verſchleppten aus 
Sibirien zurückgekommen waren! Wenn wir doch 
auch an dieſem Sonntag jubilieren und danken 
könnten! Ach, man wird es ja gar nicht faſſen 
können, wie ſolch ein Glück, das Glück der Frei⸗ 
heit, zu genießen und wie dafür zu danken! Wenn 
die Stunde nur ſchon da wäre! Weißt Du, ſo in 
den dritten Monat hinein hinter Mauern zu ſitzen, 
iſt doch ſchwerer, als man es denkt! Aber es iſt 
gegangen und wird gehen, und enden wird alles, 
alles, alles wunderbar ſchön. Amen, Amen! 

Sonntag, 4. Mai. Und nun habe ich Dich 
wiedergeſehen, mein Liebſtes, und ich bin ſo froh! 
Ja, heute geht es mir wieder nach dem Vers, den 
Du erwähnteſt: „Mein Herze geht in Sprüngen, 
iſt voller Sonnenſchein.“ — Ich habe Dich heute 
wiedergeſehen, und Du ſahſt heute ſo viel beſſer 
als neulich aus! Und dann — denke! — es werden 
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morgen 54 aus unſerm Korridor freigelaſſen; vielen 
iſt es ſchon perſönlich geſagt worden. Für die vom 
Adel und für uns Paſtoren iſt natürlich nichts zu 
hoffen. Aber ich freue mich ſo namenlos für alle 
diejenigen, die ſo glücklich ſind, die Ihrigen wieder⸗ 
zuſehen. Wir 27 Geiſeln bleiben zurück. Wir 
ſollen dann alle in eine Kammer kommen, und da⸗ 
für, daß da keiner den Kopf hängen läßt, wollen 
wir ſchon ſorgen mit Gottes Hilfe. Und einmal 
bricht ja dann wohl auch die Stunde an, wo es 
für uns heißt: „Nun gibt's ein Wiederſehen!“ Daß 
Gott Dich bis dahin in Gnaden behüte, Du Treues, 
Gutes! Wie ein Schreckgeſpenſt ſchwebt mir nur 
der Gedanke vor, daß uns unſer liebes Paſtorat 
genommen wird. Dann denke ein wenig an unſere 
Bücher und unſere liebſten Möbel. Und nun, mein 
Herzchen, vielen Dank für die heutigen Gaben. 
Aber wo haſt Du all dieſe Herrlichkeiten her? 
Grütze mit Speck! Das iſt ja kaum auszudenken! 
Und vielen Dank für die Veilchen. Mit etwas 
ſchwerem Herzen habe ich ſie dem Silberbräutigam 
hingegeben. Aber nicht wahr, an einem ſolchen 
Tage tut man dem Menſchen doch gern etwas 
Liebes. Dafür ſtehen Deine Oſterblumen in einem 
Gläschen noch immer auf dem Eßtiſch, ganz ver- 
welkt, aber ſie ſind doch von Dir, und da ſind ſie 
eben doch noch ſchön. — Eckhardts Silberhochzeit 
haben wir doch einigermaßen feſtlich begehen können. 
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Den Morgenkaffee nahmen wir alle acht Amts⸗ 
brüder gemeinſam ein. Vordem hielt Hoffmann 
(der mich übrigens nur noch Erhard nennt und ſehr 
verwöhnt) eine Anſprache, dann tafelten wir zu— 
ſammen. Ich verlas einen kleinen Feſtgruß, den 
mir die Muſe geſtern eingegeben, und wir plauderten 
gemütlich bis zur „Darbringung“. Nach einer Stunde 
kamen wir wieder zuſammen. Ich werde von der 
Milch ſtiften, und es wird hoffentlich wieder ein 
harmoniſches Zuſammenſein geben. Müſſen wir 
Gott nicht dankbar fein, daß man ſolche Sonnen- 
ſtunden hat und ſich von ſo viel Liebe, wie Ihr 
Lieben ſie uns bringt, umgeben ſieht? Ja, Gott 
ſegne Euch für alles, alles, was Ihr an uns tut! 
Solange wir Euch haben, ſind wir unermeßlich reich. 

Nun komme ich wieder mit einer Reihe von 
Bitten. 1. Bitte, erkundige Dich umgehend im 
Tribunal, auf welche Weiſe Du von mir eine Voll⸗ 
macht erhalten kannſt, meine Dokumente aus der 
Eliſabethſtraße herauszubekommen. Ich bin ohne 
die Papiere ja ganz verloren. Du haſt doch hoffent⸗ 
lich noch das Protokoll, das bei der letzten Haus⸗ 
ſuchung uns hinterlaſſen wurde? Vielleicht bekommſt 
Du auch das Armengeld heraus. Eine ganze Reihe 
von Herren hat Papiere herausbekommen. Alſo, 
bitte, verſäume das auf keinen Fall. 2. bittet 
Hoffmann Dich ſehr, ſeiner Frau zu ſagen, ſie möge 
um ein „Wiederſehen“ nachſuchen, und Du mögeſt 


ihr den Weg angeben. 3. Schicke mir durch den 
Boten für den Fall einer Reiſe nach Ringmundshof 
Geld. In meiner mittleren Schreibtiſchſchublade 
liegen in meiner oder meines Vaters Burſchenbibel 
25 Rbl. Die wechſle in Kleingeld und ſtelle es 
mir zu. 4. Schicke Mittwoch zur „Darbringung“, 
was Du an Hopfen haſt. Ich werde von allen 
Seiten darum angegangen. 5. Schreib mir einen 
ſehr, ſehr langen Brief. Sollteſt Du morgen nicht 
ſo ſchnell alles für die Botin beſorgen können, dann 
biſt Du wohl ſo gut und bringſt es ins Haus. Bis 
Mittwoch möchte ich jedenfalls alles, alles haben. 
Gott gebe, daß es überflüſſig iſt, denn jetzt gerade 
würde ich ungern aus Riga fortgehen. 

Soll ich Dir jetzt noch etwas von meinem Leben 
erzählen? Ich treibe ſehr viel Engliſch, 2—3 
Stunden täglich. Gleich bin ich auch mit der Syn- 
taris fertig und habe eine ganze Menge hinzu⸗ 
gelernt. Wenn ich nur noch ein Lexikon hätte! 
Abends leſe ich mit S. und einem Herrn Pf. die 
Fichteſchen Reden. Pf. hat ſich einen Band 
Schopenhauer („Parerga und Paralipomena“) kommen 
laſſen, mit dem ich mich jetzt auch beſchäftige. Nach 
dem Abendbrot halte ich regelmäßig einen kleinen 
Vortrag. Dann gehen wir hin und wieder zum 
Arbeiten, d. h. ich drücke mich meiſtenteils, da ich 
ja dem Miſtgrubenreinigen, Gräbergraben und Holz— 
hacken abſolut keinen Geſchmack abgewinnen kann. 


„Wie anders tragen uns die Geiſtesfreuden“ uſw. — 
Dann mache ich nach Möglichkeit viel Beſuche in 
den Nachbarzellen. Heute habe ich in zweien die 
Morgenandacht gehalten. Nun ſchließe ich, denn 
die Stunde, zu Bett zu gehen, rückt näher heran, 
und ich habe Dir heute doch wieder einmal ſchön 
lang geſchrieben. i 
Ich will Dir nur noch erzählen, daß wir einen 
ſehr ſchönen Nachmittag verbracht haben. Es waren 
Delegierte aus allen Kammern gekommen. R., der 
zur Adminiſtration der Domgemeinde gehört, über⸗ 
reichte und verlas eine Adreſſe an Eckhardt; ich 
mußte noch einmal meinen Feſtgruß verleſen, 
darauf tranken wir — das erſtemal für mich nach 
neun Wochen Gefangenſchaft — gemeinſam ge⸗ 
ſtifteten Kaffee. Es wurden Reden gehalten; kurz, 
man vergaß faſt, daß man im Kerker war. Die 
Vorfreude der 54 morgen zu Befreienden trug ja 
wohl auch das Ihre zur ſchönen Stimmung bei. 
Ja, nun bleiben wir alſo wieder zurück; ich als 
Senior, denn die andern ſind ja erſt einen Monat 
hier. — Almchen, das Geld, darum ich bat, ſchicke 
auf jeden Fall, wenn mehr, noch beſſer; denn jetzt, 
wo wir ſo wenige ſind, iſt das Geſchäft der Boten 
ſehr zurückgegangen, und fie werden uns daher ver- 
mutlich ſchrauben. Betet für uns, daß wir morgen 
nicht ſchwach werden, und daß Gott auch uns bald 
die Freiheit ſchenken möge! Leb wohl, mein Herz- 


chen! Bis zu Deinem Geburtstag muß ich jeden⸗ 
falls heraus ſein. Bitte auch recht darum! Und 
lieb mich, Almilein, lieb mich! Ich tu es von 
ganzer Seele und bin froh, daß ich Dich lieben 
darf. Froh und ſtolz! Immer Dir ganz verbunden. 
Dein Mann. 

Dienstag, 6. Mai. Noch habe ich Deinen 
zweiten lieben Brief nicht, mein Herz, dieſe Freude 
ſteht mir noch heute abend bevor — aber aus dem 
kurzen Zettelchen, das den erſten Brief begleitete, 
ſah ich doch, daß es Dir Freude gemacht zu haben 
ſcheint, daß ich Dir tagebuchartig ſchreibe. So will 
ich denn das auch weiter tun und dabei auch auf 
Deinen lieben Brief eingehen. Zunächſt alſo: wir 
ſind nun wieder umquartiert worden, diesmal aber 
durchaus zu unſerm Beſſern. Es ſind, nachdem ſo 
viele entlaſſen worden, je zwei Zellen unſeres 
Korridors zuſammengezogen worden. Wir ſind jetzt, 
nachdem heute noch P. St. entlaſſen worden iſt, im 
ganzen 18 Mann in unſerer Zelle, und ich bin mit 
Eckhardt, Hoffmann, Bergengrün, Oelſen zuſammen. 
Ich bin unendlich froh darüber, und es herrſcht ein 
feiner Geiſt bei uns. Bergengrün war gleich am 
erſten Abend ſo freundlich, mir für die Nacht ſeine 
Matratze abzutreten. Ich habe es unendlich ge⸗ 
noſſen, einmal wieder weicher zu ſchlafen, d. h. ge⸗ 
ſchlafen habe ich faſt gar nicht, das weiche Lager 
hinderte mich daran; aber wenn ich erwachte, ſo 


überkam mich immer ſolch ein Glücksgefühl: 
o Menſch, du ſchläfſt ja auf einer Matratze! — 
Und dazu hatte ich kurz vor dem Schlafengehen 
Deinen lieben Brief von Sonntag abend erhalten. 
Hoffentlich iſt morgen wieder ein jo ſchönes Sidy- 
ſehen. Ich bin von unſerer Zelle ein- für allemal 
zum Kammerdelegierten gewählt worden und habe 
ſo außer verſchiedenen andern Pflichten auch die, 
die Liebesgaben zu empfangen. Die Gaben durch 
den Wärter habe ich, glaube ich, alle richtig er- 
halten. Deine Nachricht in Bezug auf die äußeren 
Vorgänge erregte natürlich herzlichſte Freude, und 
es wurde uns auch von den Wärtern ähnliches 
erzählt. Nun aber herrſcht ſchon wieder eine ge- 
wiſſe Skepſis. Ich meine, eins iſt doch jedenfalls 
klar, daß etwas, und zwar Erfreuliches, vor ſich 
gegangen iſt. Nicht wahr? — Was Du tun ſollſt, 
wenn Ihr das Paſtorat verlaſſen müßtet? Ja, das 
iſt ſchwer zu ſagen. Gott gebe, daß es gar nicht 
dazu kommt. Sollte es uns aber treffen, dann 
verſuche es wenigſtens, wie es ja auch E. gelungen 
iſt, das Ganze ein wenig aufzuſchieben. Zeit ge⸗ 
wonnen, alles gewonnen! Unſere Befürchtungen 
in Bezug auf die Abreiſe ſcheinen fürs erſte un⸗ 
begründet, wenigſtens wird jetzt nichts mehr davon 
geſprochen. Gott ſei Dank! Geiſt kam geſtern 
aus Ringmundshof zurück, unglaublich verwahrloſt 
und mit einer Art Krätze behaftet. Letzterem Um⸗ 


ſtand verdankt er es, daß man ihn früher zurück⸗ 
geſchicht hat. Es waren ihrer nur drei Gebildete 
unter lauter Sträflingen, die ſie bis aufs Blut 
mißhandelt, beſtohlen und auf das unbeſchreiblichſte 
gemein behandelt haben. Dazu entſetzliche Be- 
köſtigung und ſehr ſchwere Arbeit: Holz verladen. 
Eben haben die Leute dort der Beköſtigung wegen 
einen „Aufſtand“ in Szene geſetzt. Auch wir werden 
jetzt regelmäßig zu Arbeiten herangezogen, und ich 
habe wüſtes Glück gehabt: ich bin zu Gartenarbeiten 
beſtimmt worden. Daß man ſich dabei überreißt, 
kann kein Menſch behaupten. Man arbeitet ſo 
ſachte für ſich hin und iſt täglich mehrere Stunden 
in friſcher Luft. Sollte nicht auch da plötzlich eine 
Veränderung vorgenommen werden, ſo komme ich 
vollſtändig erholt aus dem Gefängnis zurück. Heute 
nach dem erſten Male bin ich todmüde; aber das 
macht die Luft, denn wir müſſen vormittags und 
nachmittags arbeiten. Unſere Wächter, durch ein 
paar Zigaretten von mir beſtimmt, waren prächtiger 
Laune, und wir waren alle miteinander zufrieden. 
Das gemeinſame Turnen um 7 Uhr (vor dem 
Abendbrot) werde ich wohl heute auslaſſen, denn 
„der Menſch ſoll nichts übertreiben.“ Herzchen, ich 
danke Dir vielmals für die Bücher. Daß Du mir 
das Lexikon verſchafft haſt, iſt wirklich zu rührend 
von Dir. Du lieſeſt mir die Wünſche von den 
Augen ab, wenn ich nur ein wenig mit denſelben 


blinzele. Nun muß ich heute ſchließen, morgen 
weiter. Bis dahin grüße ich Dich vielemal, mein 
Liebſtes. 

Mittwoch, 7. Mai. Was haben wir doch 
heute wieder für ein Glück gehabt, daß bei Deinem 
Beſuche der Matroſe im letzten Augenblick ver⸗ 
ſchwinden mußte. Ich fürchtete ſchon ſo, Du würdeſt 
es nicht bemerken. Aber Zeit war es doch, daß 
Du gingſt, die Wächter beobachten ja einer den 
andern. Und ſo froh ſahſt Du heute aus! Wie 
habe ich Dich lieb, mein liebes, liebes Herz! Und 
nun hab Dank für all die Liebesgaben, die ich 
wieder von Dir empfangen habe, geſtern durch „ſeine 
Heiligkeit“ und heute durch die „Darbringung“. 
Was haſt Du wieder alles geſchafft, Almchen! Mir 
treten ja wirklich oft die Tränen in die Augen, 
wenn mich ſo eine Sache nach der andern überraſcht. 
Heute war es der Tabaksbeutel, den ich jo ent- 
zückend fand. Vielen, vielen Dank! Damit will 
ich nun nicht ſagen, daß nicht auch die anderen 
Sachen große Freude erregt haben. Es wird in 
dieſer Zelle mehr geſpeiſt, als in den anderen 
Zellen — nämlich nach der Arbeit, jo um ½5 Uhr 
wird Tee genommen und leicht geſpeiſt. Ich nehme 
tatſächlich zu und ſage es ganz im Ernſt, daß ich 
mich vorzüglich fühle. Ich werde jedenfalls, ſobald 
ich in Freiheit geſetzt werde, ganz mit der alten Kraft 
an die Arbeit gehen können. Dank Dir, Almchen, 


daß Du gleich alle Bitten erfüllt und die Gänge, 
auch der Papiere wegen gemacht haſt. — Da wir 
nun wohl nicht mehr nach Ringmundshof geſchickt 
werden (der Reſt des Transportes kam geſtern 
zurück, drei Kerle ſind dabei ausgeriſſen), ſo habe 
ich reichlich Geld und ſchicke 9 Rubel, für die ich 
mir drei Zigarren zu kaufen bitte. Die rauche ich 
natürlich nicht wie ein „Bourgeois“, ſondern zer- 
bröckele ſie und ſtrecke ſie mit Hopfen. Dann gibt 
es wieder etwas, was raucht, wenn es auch nicht 
ſchön iſt. 

Sag, was iſt nun an all den ſchönen Gerüchten 
wahr? Iſt es wahr, daß heute die alte Eiſenbahn⸗ 
brücke abgebrannt iſt? Von unſerem Fenſter aus 
ſah es aus, als ob die ganze Stadt in dichteſten 
Rauch gehüllt ſei, und wir konnten uns überhaupt 
kein Bild machen. 

Ganz reizend iſt Eckhardt, — immer freundlich, 
immer liebenswürdig, dem Knoten und dem Ge⸗ 
bildeten gegenüber ganz gleich. Ich will mir Mühe 
geben, von ihm zu lernen. Jetzt gleich werde ich 
mit Geiſt etwas Engliſch treiben, er griff mit beiden 
Händen zu, als ich den Vorſchlag machte. 

So! nun fahre ich weiter fort. Unterdeſſen haben 
wir in kleinem Kreiſe ein Kapitel Fichte geleſen, 
dann wir Amtsbrüder Exegeſe getrieben und zu 
Abend geſpeiſt. Bei letzterem kam es mir wieder 
ſo recht zum Bewußtſein, wie reich Du mich auch 

Doebler, Briefe. 7 


heute wieder bedacht halt. Und das alles durch 
deine eigene Tüchtigkeit. Ja, Almchen, ich kann 
vor Dir nur wohl tief, tief den Hut abziehen und 
ſehr ſtolz auf Dich ſein. Du bewährſt Dich in dieſer 
ſchweren Zeit in jedem Stück. Und was mir ſo 
tiefe Freude bedeutet, das iſt, daß Du von einem 
ſo frohen Gottvertrauen getragen wirſt. Nicht wahr, 
es iſt doch wunderbar dieſes Gefühl, ſo 
ganz von Liebe getragen und von ſtarken 
Händen geleitet zu werden. — Die werden 
auch uns den rechten Weg führen. — Eben wird 
uns das Gerücht übermittelt, J. und S. B. ſeien 
zurückgetreten, und es werde nun ein milder Wind 
wehen, was ſich auch darin zeigen werde, daß die 
Paſtoren in Freiheit geſetzt werden. Es wird wohl 
auch nur Gerücht ſein, aber man freut ſich doch. 
Was Du mir heute wegen des Paſtorates mitteilteſt, 
hat mich ſo froh gemacht, vielleicht geht dieſer Kelch 
wirklich an uns vorüber, und Du bleibſt in Deinen 
vier Wänden. Du kannſt es Dir gar nicht denken, 
wie froh ich wäre! 

Aus der gegenüberliegenden Zelle, in die man 
30 Sträflinge gejtekt hat, tönt rohes Gebrüll. 
Aber dagegen bin ich faſt ganz abgeſtumpft, da ich, 
bevor ich in die Geiſelabteilung kam, beſtändig 
Wand an Wand mit Sträflingen gehauſt habe. Nun 
mache ich aber für heute Schluß. Was der morgende 
Tag an Freud und Leid bringt, will ich Dir morgen 
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ſchildern, dann lieſt Du alles am Freitag, mein 
Herz, gibſt Deinem Mann in Gedanken einen ſchönen 
Kuß für ſeinen langen Brief und antworteſt mit 
einem eben ſo langen. Gute Nacht, mein Herz! 
Donnerstag, 8. Mai. Heute iſt ein Ruhetag. 
Wir „Gärtner“ ſind nicht zur Arbeit geholt worden. 
So verbringe ich denn einen ganz ſtillen, herrlichen 
Vormittag und kann ganz ungeſtört mit Dir 
plaudern. Die uns geſtern übermittelten Gerüchte 
von T. uſw. wurden uns vom Morgenwärter be⸗ 
ſtätigt. Ob das wohl mit Recht geſchieht? Nun — 
Du halt recht — „warten mußt Du nur können.” 
Ich frage mich ſo manches Mal, was Gott wohl 
noch alles an Schwerem für mein ſpäteres Leben 
vorhat, daß er mich ſo das Warten lehrt? Umſonſt 
kann das nicht ſein. Ich glaube, nun habe ich es 
einigermaßen gelernt, wenn auch von Zeit zu Zeit 
der Wunſch, es möge nun bald heißen: „es iſt genug“, 
ſich recht heftig regt. Aber das iſt doch wohl natür⸗ 
lich, denn eine rechte Lebens betätigung iſt es doch 
jedenfalls nicht, ſo hinter Mauern zu ſitzen. — Hier 
gehen ſcheinbar alle Vorräte zu Ende; von geſtern 
an gibt es keine Kartoffeln mehr für die Suppe 
und ſeit heute morgen keinen Morgenkaffee mehr, 
ſondern einen Teeſud. Wie nahrhaft das eine und 
das andere iſt, kannſt Du Dir ja denken. Nun, 
wir Glücklichen, die wir liebe Menſchen draußen 
haben, uns trifft das ja wenig. Allein der Sauer⸗ 
7° 
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kohl, den Du geſpendet haſt, iſt ſo herrlich, daß ich 
trotz fehlender Kartoffeln und bei dünnem Tee 
ſchwelgen kann. Dieſes iſt, glaube ich, die nobelſte 
„Darbringung“, die ich je bekommen habe. Der 
Ruckſack hängt am Regal über meinem Kopf und 
wartet darauf, von mir gefüllt nach Hauſe getragen 
zu werden. Was wird das ſchön ſein! Heute nach— 
mittag haben wir leider einen unangenehmen Zus 
wachs erhalten: Drei eſtniſche Bauern ſind in unſer 
Zimmer gelegt worden. Damit hat es natürlich 
viel verloren, obgleich es ganz manierliche Leute zu 
ſein ſcheinen. Füttern müſſen wir ſie auch, da ſie ja 
nichts von zu Hauſe bekommen, und wir es natürlich 
nicht anſehn können, wie die Leute in unſerer 
Gegenwart verhungern. Ach ja, heute tauchte zu 
Mittag glücklich die Viehrübe auf, die wir nunmehr 
täglich als Atzung verabfolgt bekommen werden. 
Da ich nun wieder beim Eſſen angelangt bin: bitte 
koch, falls Du mir Grütze ſchickſt, dieſelbe mit Waſſer 
und nicht mit Milch, die wird am zweiten Tag 
ſchon ſauer; ſo habe ich heute die herrliche Grütze 
nur dadurch genießen können, daß ich Sauerkohl 
hineinlegte und nun das Ganze als etwas Saures 
aß. Milch bitte ich nur in gekochtem Zuſtande und 
auch nur eine kleinere Portion als früher. Das Früh⸗ 
jahr macht ſich geltend. So, jetzt bin ich mit meiner 
Eßliſte durch. 
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Im Frauengefängnis ſieht es böſe aus: ein 
großer Teil iſt erkrankt. Ich kann wohl Gott nur 
aus tiefſter Seele danken, daß er mich bis jetzt ſo 
gnädig erhalten hat. Ja, zu danken haben wir 
beide wohl für vieles, am meiſten ich aber dafür, 
daß ich Zeit gehabt habe, einmal gründlich über 
unſere Ehe nachzudenken. Gott erhalte Dich mir 
und vielen! Und nun küſſe ich Deine liebe Hand 
und drücke Dich ganz feſt an mich in ſtarker, treuer 
Liebe. Grüße alle Lieben, alle, alle. Gott befohlen, 
Dein Mann. Bitte, wenn Du halt, etwas Brot! 

Sonnabend, 10. Mai. Ganz müde von der 
wunderbaren Frühlingsluft kam ich heute um 4 Uhr 
von unſerer Gartenarbeit zurück. (Für Dich, mein 
Herz, iſt der Garten leider „verboten“, wo es keine 
rendez-vous geben kann.) Ich wollte mich eigentlich 
gleich hinſetzen, um Dir zu ſchreiben, aber ich war 
zu müde, denn zu der friſchen Luft kommt immer 
auch ein Stück körperlicher Arbeit hinzu, die, wenn 
auch ſehr beſcheiden, doch für den arbeitentwöhnten 
Körper eine bedeutende Anſtrengung iſt. So ſchlief 
ich denn, nachdem ich mich für einen Augenblick auf 
die Pritſche gelegt, ſofort ein. Dann hatten wir 
Amtsbrüder zuſammen eine Bibelſtunde. Ich habe 
das den Brüdern vorgeſchlagen, und wir leſen zu— 
ſammen den herrlichſten Gefangenſchaftsbrief des 
Paulus, den an die Philipper. Der Grundton 
dieſes Briefes: „tiefe Freude in ſchwerer Zeit“ — 
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der hat uns viel zu Jagen, und wir genießen alle 
dieſe Stunden ſehr. Nicht nur die Exegeſe, — auch 
die vielen praktiſchen Fragen, die alle immer die 
eine Vorausſetzung haben: „wenn wir wieder in 
unſeren Gemeinden wirken können“, ſind ungemein 
fruchtbar. Und wenn wir auch nur einen Teil 
unſerer Abſichten verwirklichen, ſo wird unſer Ge— 
meindeleben reichſte Förderung erfahren. Morgen 
wollen wir am Nachmittag eine allgemeine Bibel— 
beſprechung in unſerer Zelle abhalten. Da wollen 
wir eine Frage anregen, die mich die ganze Zeit 
über bewegt. Wir haben in allen Zellen unſere 
täglichen Morgen- und Abendandachten, und es liegt 
ein ſtarkes Bedürfnis danach vor. Wie wunderbar 
ſchön wäre es nun, wenn all die Männer und 
Herren, die doch faſt alle Hausväter find, wieder 
der Freiheit zurückgegeben, in ihren Häuſern ſolche 
Andachten einführen wollten. Ich denke, an der 
Hand einer Bibelbeſprechung wird ſich dieſe Frage 
leicht und taktvoll aufwerfen laſſen. Gott gebe, daß 
da ein Stück guter Saat ausgeſtreut wird. Und 
nun erzählt — es iſt nach dem Abendeſſen — Eck⸗ 
hardt etwas über die Bodelſchwinghſchen Anſtalten. 
Mit halbem Ohr höre ich zu, mit ganzer Seele bin 
ich bei Dir, mein Herz! Auf meinen Tiſch fällt 
ein ganz heller Sonnenſtrahl, in den hinein habe ich 
meine Tulpen geſtellt. Sie leuchten ſo wunderbar, 
daß man ſich kaum ſatt ſehen kann! „Und meine 


— 103 — 


Seele breitet weit, weit die Flügel aus, fliegt über 
weite Länder, als flöge ſie nach Haus.“ Ja, was 
heute Maus Klot und noch einige Damen, die in 
unſerer Nachbarſchaft arbeiteten, ſangen, das alte 
Lied: „Wenn ich den Wandrer frage,“ das klingt 
jetzt immer wieder nach: „nach Hauſe, nach Hauſe!“ 
Wie ſehnt man ſich doch danach! Aber, Gott ſei 
Dank, ich darf es nicht nur ſagen „my home is 
my castle“, — ich darf es in tiefem Dank auch 
ſagen „and that is my wife, who makes my home 
to my castle.“ Ja, mein Liebes, unendlich viel 
biſt Du mir in deiner großen, tiefen, reifen Liebe! 
Hab Dank für Deinen lieben Brief, den ich geſtern 
bekam und wieder viele, viele Mal geleſen. Muß 
ich jetzt wirklich wieder bis Dienstag warten, bevor 
ich eine Nachricht von Dir habe? Aber es heißt 
auch hier: „warten mußt du nur können.“ Und 
nun, da ich bei Deinem letzten Brief angelangt bin, 
danke ich wieder von ganzem Herzen für die guten 
Sachen. Dank allen freundlichen Gebern. Herrlich, 
daß ich wieder etwas zum Rauchen bekommen habe. 
Und die Gerüchte alle, von denen Du ſchreibſt, ſie 
dringen alle ſo langſam auch zu uns hin, aber es 
iſt doch immer das große „Aber“, das man daran 
hängen muß. Trotzdem warten wir nun alle ſehr 
geſpannt auf den 15.; wenn er doch etwas brächte! 
Aber Herzchen, das mit dem Strande und der einen 
Woche dort — das bleibt wohl nur ein Traum, 


— 104 — 


erſtens werden wir dazu viel zu arm ſein, und 
dann — was wird es alles an Arbeit geben. Aber, 
nicht wahr, das ſoll die Kunſt ſein, die ich mit Deiner 
Hilfe recht erlernen will, auch bei aller Arbeit für 
uns Zeit zu haben und wenn es auch nur Augen: 
blicke ſind. In unſerm Gärtchen vielleicht nach dem 
Abendbrot, oder am frühen Morgen beim ſehr 
frühen Morgenkaffee. So wunderbar ſchön wird 
das alles ſein! 

Plötzlich eine Unterbrechung: P. erſcheint am 
Gitter und gibt mir Deinen lieben Brief. Almilein, 
das iſt doch eine ganz beſondere Freude, etwas ſo 
Unerwartetes! Habe tauſend Dank. Und mit all 
den ſchönen Gerüchten ſoll es nun wieder nichts 
ſein? Ach, das iſt ja ſchwer zu hören, aber nicht 
wahr, es bleibt immer dabei: „Die Zukunft 
kennen wir nicht, aber wir kennen Gott! 
Und dem zu mißtrauen, haben wir kein 
Recht, dazu haben wir beide zu viel Freundliches 
erfahren. — Denk, wie nett! während ich Dir 
ſchreibe, hat H. B. ganz ſtill ſeine Matratze auf 
meine Pritſche gelegt; was man doch immer wieder 
verwöhnt wird! Und nun muß ich ins Bett, darum 
gute Nacht für heute, Treues, Gutes! Gute Nacht! 
Gute Nacht! 

Sonntag, 11. Mai. Heute nachmittag haben 
wir eine ſehr unangenehme Sonntagsüberraſchung 
gehabt. Wir wurden alle, — angeblich zu einem 
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Spaziergang, in den Korridor gerufen, dort aufgeſtellt 
und das, damit eine Leibesviſitation an uns vor⸗ 
genommen werde! Da iſt denn ſo manches verloren 
gegangen. Onkel R. iſt ſeine goldne, mir meine 
ſchwarze Uhr genommen worden, vielen andern Geld 
(ich konnte das meinige noch ſchnell beiſeite ſchaffen); 
dann wurden unſere Zellen unterſucht, alles Meſſer— 
ähnliche — ſogar das ſtumpfe Obſtmeſſer, das ich 
hatte — konfisziert; kurz es war kein ſchöner 
Sonntagnachmittag. Trotzdem hielten wir unſere 
Bibelſtunde ab, die ſehr, ſehr ſchön verlief, ſo ſchön, 
daß wir morgen wieder eine halten wollen. Und 
im übrigen hoffen wir auf den 15., denn es ſcheint 
doch, als ob da etwas dahinter ſtecke. Ob wir 
Mittwoch „Darbringung“ haben werden, oder ob 
man uns für das Geld und die Uhren, die viel auf 
dem Wege der „Darbringung“ eingeſchmuggelt 
ſein ſollen, beſtrafen wird — das wiſſen wir heute 
noch nicht. Mir ſcheint das Ganze aber mehr den 
Charakter eines Raubzuges zu tragen, daraus keine 
weiteren Folgen entſtehen werden. Seid aber, bitte, 
alle, alle furchtbar vorſichtig mit den Liebesgaben, damit 
durch Unachtſamkeit kein böſes Blut erregt wird. 
Haſt Du geſtern einen trüben Sonntag gehabt, ſo 
ſollſt Du (und das iſt der letzte Zweck dieſes Briefes) 
einen frohen Wochenanfang haben und, will's Gott, 
ſo ſchließt dieſe Woche herrlich. Zerreiße, bitte, nur 
immer meine Briefe bald! Und nun noch eine Bitte: 
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Du haſt mich heute wieder ſo reich bedacht, haſt 
auch den Weg der Zigarren wegen nicht geſcheut. 
Kauf mir, bitte, noch einmal ein paar Zigarren. 
Kommen wir in dieſer Moche nicht frei, dann werde 
ich Dich mit dieſer Sache nicht mehr quälen — 
dann gebe ich das Rauchen auf, ſo ſchwer mir das 
auch fällt. Der Botin gib heute kein Geld, ich habe 
es ſchon getan. Wenn irgend möglich — ſo ſtell 
mir auch ſchon bis morgen (bis zirka 1 Uhr muß 
es geſchehen) ein, wenn auch ganz kleines Zettelchen, 
zu. Laß mir auch ſagen, zu wann ich wieder einen 
ausführlichen Brief erwarten kann? Eckhardt, Hoff⸗ 
mann und B. laſſen Dich vielemal grüßen. In 
treueſter Liebe und mit viel — vielem Dank küßt 
Dich Dein Mann. 


Montag abend meldete mir eine unbekannte Dame, 
die Erhard bei der Arbeit auf dem ruſſiſchen Kirchhof 
um dieſen Liebesdienſt gebeten, daß er Dienstag wieder 
dort arbeiten werde und ich hinkommen möge. Ich 
war wie benommen vor Freude bei dieſer Ausſicht, 
denn ſo ungeſtört, wie ſich dort ein Wiederſehen ein⸗ 
richten ließ, hatten wir es ja noch nie gehabt. Statt 
deſſen ſuchte ich vergeblich den Pokrow⸗Kirchhof ab, 
rannte dann auf den Matthäifriedhof, von wo die 
Gefangenen eben zum Mittag zurückgeführt worden 
waren. Auch das ſollte nicht ſein — ſolch ein Zu⸗ 
ſammenſein, nie mehr! 
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Dienstag, 13. Mai. Mein gutes Herz! Nun 
ilt der heutige Tag trotz ſeines ominöſen Datums 
doch zu einem wunderbar freundlichen geworden, 
denn ganz wider mein Erwarten erhielt ich Deinen 
lieben Brief. Es war mir eine jo ſchwere Ent- 
täuſchung, als uns heute morgen angekündigt wurde — 
es gehe nicht auf den Pokrow- ſondern auf den 
Matthäifriedhof. Und ich hatte mich ſo ſtattlich 
für Dich angetan, und der Gedanke, Dich ungeſtört 
ein halbes Stündchen ſprechen zu können, der hatte 
es mich ganz vergeſſen laſſen, daß es doch ein recht 
trübes Geſchäft ſei, zu dem wir heute wieder geführt 
(oder „getrieben“ iſt wohl der treffendere Ausdruck) 
wurden. Und Du, Almchen, biſt nun umſonſt ge⸗ 
laufen, die Du doch ſchon wahrhaftig genug zu 
gehen haſt! Aber, nicht wahr, da es uns mit aller 
Beſtimmtheit geſagt wurde, es gehe wieder zur ſelben 
Arbeit, hatte ich doch ein gutes Recht, Dich zum 
Hinkommen zu verleiten. Und nun, mein Gutes, 
vielen Dank für die Zeilen und Gaben! Zuerſt die 
Beantwortung geringfügigerer Fragen. Ich danke 
ſehr, aber eine Matratze wünſche ich nicht. Es 
ſchläft ſich auch ſo ſehr gut, ja, ich muß ſagen, beſſer 
als auf der Matratze. Die iſt mir doch zu weich, 
und ich wache beſtändig auf. Außerdem wird es 
jetzt nur Kranken geſtattet, Matratzen zu haben, und 
auch denen werden Schwierigkeiten gemacht. Den 
freundlichen Zigarettenſpendern herzlichen Dank! 
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Es iſt, als ſollte ich mir das Rauchen nicht ab- 
gewöhnen. 

Ja, wegen des Typhus muß man wohl ſehr 
vorſichtig ſein. Der eine der beiden Eſten iſt auch 
am Flecktyphus erkrankt und abtransportiert worden. 
Nun hat man uns zwei neue geſchickt, weniger 
manierliche Leute. 

Während ich Dir ſchreibe, hält uns O. einen 
Vortrag über Landwirtſchaft, den ich von Zeit zu 
Zeit mit einem verſtändnisvollen Kopfnicken be⸗ 
gleite. Vor der Abendandacht laſen wir wie täglich 
abends „die rote Fahne“. Daß einen dieſe Lektüre 
heute ſehr freudig ſtimmen konnte, will ich nicht 
behaupten. Aber wir laſen danach zur Andacht 
den Vers: „Verzage nicht, du Häuflein klein“ und 
„Gott wird dir ſeinen Gideon zur rechten Zeit er- 
wecken.“ Daran wollen wir uns halten und 
wollen glauben an eine reiche Zukunft 
unſeres herrlichen deutſchen Volkes; — 
glauben aber auch an unſere eigene Zukunft und 
baldige Errettung. „Ach, daß der Herr ſein gefangen 
Volk erlöſete.“ Ich ſehne mich ſo namenlos nach 
der Freiheit und Dir! Ja nach Dir, Du Herrliches, 
Großes, Tapferes, Du! Gott behüte Dich über 
Nacht! Es liebt Dich aus tiefſter Seele Dein 
Mann. 

Mittwoch, 14. Mai. Nicht wahr, mein Herz, 
nach ſolch einem Liebesgabentag wie dem heutigen 
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hat man wohl ein Recht, von einem ausgleichenden 
Schickſal zu reden. Schöner als es heute war, hätte 
es ja wohl bei einer „Darbringung“ natürlich gar 
nicht ſein können. Es hat mich aber auch ſo manche 
Zigarette gekoſtet, um die Löwen alle ſo milde zu 
ſtimmen. Du ſchüttelteſt ſo energiſch den Kopf, als 
ich dem Matroſen die Zigarre geben wollte. Die 
hatte unſere Zelle extra zu dieſem Zweck geſtiftet, 
und es war keine von den Meinen. Schadet nichts, 
ſo haben wir denn ein Begütigungsmittel für den 
nächſten Liebesgabentag. Hab vielen Dank für all' 
die ſchönen Gaben. Wenn ich aber um etwas bitten 
darf: ſo ſchick keine Suppen mehr. Die „ſaure 
Grütze“, die Du mir ſchicken willſt, iſt natürlich 
wieder etwas ganz anderes, die kann lange ſtehn 
und iſt ein herrliches Abendeſſen. Andere Suppen 
ſind aber nur ein Luxus, und haben obendrein keinen 
beſonderen Nährwert. Alſo bitte, keine Suppen 
mehr! Da ich nun ſchon beim Praltiſchen bin, ſo 
will ich Dich fragen, ob ſich D. nicht als Dienſt⸗ 
magd bei Dir, reſpektive Mama, anſchreiben laſſen 
kann? Dann rangiert fie doch in eine andere Kate- 
gorie und kann für den Fall, daß Du das Paſtorat 
verlaſſen mußt, eine Reihe von unſern Sachen „für 
ſich“ nehmen. Fräulein S. z. B. die ſich bei Eck⸗ 
hardt als Magd hat anſchreiben laſſen, hat darauf⸗ 
hin, daß ſie ein Zeugnis beigebracht, daß ſie Klavier⸗ 
ſtunden nimmt, Eckhardts Klavier für ſich behalten. 
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Aber vielleicht habt Ihr ſchon Ähnliches getan? Sag, 
haſt Du die 25 Rubel in der Burſchenbibel gefunden? 
Iſt mein Pokal, den ich in Dorpat erhalten, noch 
im Hauſe? In dem Fall verkauf ihn. Ich möchte 
Dir ja ſo furchtbar gern helfen und trage ſchwer 
darunter, daß ich Dir auf der Taſche liege, aber 
man muß ja doch durch dieſe Zeit hindurch, wenn 
einem auch noch ſo vieles das Leben ſchwer macht. 
Das ſtete zur Arbeit geholt werden, das jetzt über 
uns verhängt worden iſt, iſt auch keine Verſchönerung 
unſeres Lebens, beſonders, da es ſich jetzt nur noch 
um eine Arbeit handelt: Gräber graben und Leichen, — 
häufig ſtark verweſte, — beerdigen. Das Furcht— 
barſte dabei ſind die Späße, welche die Wärter über 
die Leichen machen. Häufig wirklich ein ſchweres 
Martyrium! Wie froh wäre ich, wenn ich über⸗ 
haupt kein Wort lettiſch verſtände. Dann bliebe 
doch nur das gemeine ruſſiſche Schimpfen, das man 
oft vom frühen Morgen bis ſpät in den Abend über 
ſich ergehen laſſen muß. Wir bekommen eben 
immer wieder einen Pfahl ins Fleiſch, damit wir 
uns nicht überheben. Ich meine aber, es iſt für 
die Erziehung des inwendigen Menſchen gut, wenn 
man auch durch ſolch eine Demütigungsſchule geht. 
Und ſolange wir ſoviel Liebe dafür von den Unſern 
erfahren, wird man ja auch damit fertig. Ihr ſeid 
uns eben Erſatz für alles! Ja, wenn ich jetzt nicht 
den ſteten Gedanken an Dich hätte! Es iſt mir 
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neben dem an Gott die tragendite, ſtärkendſte Macht! 
Gott erhalte Dich mir nur, mein Lieb! Du ſahſt 
heute gar nicht gut aus! Bitte, nähr dich beſſer! 
Da ſchäme ich mich faſt ſo wohl auszuſehen, aber 
da hat Frau P. wohl recht, wenn ſie mir heute 
ſagte: Ich habe den Meinen geſchrieben, ſie mögen 
ruhig Sachen verkaufen, und mir kräftige Koſt 
ſchicken; das allein ſchützt uns doch vor Erkranken! 
Das Sterben, das durch unſer Gefängnis, beſonders 
die Frauenabteilung geht, iſt wohl geradezu er— 
ſchütternd. Wir tragen alle in unſerer Zelle kleine 
Säckchen mit Naphtalin auf dem Leibe, da das ein 
vorzügliches Mittel gegen Ungeziefer iſt. Für eine 
Lektüre wäre ich unendlich dankbar, obgleich wir 
jetzt wenig zum Leſen kommen, denn wenn wir 
gegen 3—4 Uhr von der Arbeit kommen, ſind 
wir todmüde und ſchlafen, nachdem wir unſere 
Mittagsſuppe eingenommen haben, ungefähr eine 
Stunde. Dann erſt lieſt jeder ein wenig. Von 
6 — J 8 Uhr haben wir Paſtoren regelmäßig Exegeſe, 
1/,8 Uhr Abendeſſen (nur aus eigenen Mitteln); 
heute eſſe ich z. B. von der Morchelſuppe, die ich 
in eine Decke gepackt hatte. Schlag 8 Uhr Abend⸗ 
andacht; dann lieſt Hoffmann „die rote Fahne“ vor, 
im Anſchluß daran wird politiſiert, dann kommt faſt 
täglich irgend ein Vortrag oder wir leſen in Zirkeln; 
neulich ich mit Eckhardt, Hoffmann und Bergengrün: 
die Erinnerungen der Braun-Artaria über Scheffel, 
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Lenbach, Bodenſtedt, Wagner. Bei gemeinſamem 
Leſen denke ich immer daran, wie herrlich es ſein 
wird, wenn wir beide auch in Zukunft recht viel 
miteinander leſen wollen, es iſt doch etwas ganz 
anderes, als wenn man wohl dasſelbe Buch, aber 
hintereinander lieſt, denn ſo ſchön ſpricht es ſich doch 
nicht darüber und ſprechen, viel miteinander ſprechen 
und teilen, das wollen wir! Und nun für heute 
Schluß! Gott behüte Dich über Nacht, Dich und 
alle Lieben! 

Donnerstag, 15. Mai. Guten Morgen, 
liebes Almchen! Nach einer recht unruhigen Nacht 
(in einer Sträflingszelle uns gegenüber bekam ein 
Mann einen hyſteriſchen Anfall und brüllte faſt eine 
Stunde lang) ſitze ich nun und warte darauf, wohin 
wir heute zur Arbeit kommandiert werden. In 
dieſer Wartezeit will ich Dir, mein Liebes, ſchnell 
einen Morgengruß ſenden, damit Du mögeſt ſehen, 
„An Dich hab ich gedacht.“ — Almchen, meinſt Du 
nicht auch, daß (da die geſtrige Zeitung kein Wort 
davon gebracht hat, daß weiße Truppen von der 
Front abgezogen ſind) es ſich doch wohl nur um 
eine temporäre Aktion während des Libauer Um- 
ſturzes gehandelt hat? Wie ſollte die „Fahne“ ſonſt 
ſo völlig ſchweigen? Und nun iſt heute der ſo 
ſehnſüchtig erwartete 15.! und was er gebracht?! 
Nein, man darf wirklich nicht auf Menſchen⸗ 
hilfe bauen, nur ein Größerer kann da ein⸗ 
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greifen und all dem Elend und der Not 
ein Ende ſetzen. Ich fange jetzt ſchon an, mich 
in den Gedanken zu finden, daß wir auch Deinen 
Geburtstag werden getrennt begehen müſſen. Das 
wird mir ſehr ſchwer ſein; denn auf dieſen Tag 
habe ich mich dieſes Mal beſonders gefreut. Aber 
man muß auch da ſtill ſein. „Durch Stilleſein 
und Hoffen würdet ihr ftark fein!” 

Aus der heutigen Arbeit wird nun ſcheinbar 
doch nichts. Es iſt bald 10 Uhr, und uns iſt noch 
nichts geſagt worden. Es iſt nirgends ein Syſtem 
vorhanden, heute wird das eine angeordnet und mit 
ſolch einem Eifer angegriffen, als hänge alles davon 
ab, und am nächſten Tage wird es dann wieder 
liegen gelaſſen. So liegt der Garten nun ſchon 
fünf Tage, und kein Menſch ſpricht mehr von ihm. 
Was Du mir über die Lektüre der Apohalypſe 
ſchriebſt, verſtehe ich ganz, und es hat mich (ſo 
ſonderbar das klingen mag) herzlich gefreut, denn 
ich fürchtete, Du könnteſt Dich am Ende von dieſen 
Schwarmgeiſtern gefangen nehmen laſſen. 

Nachmittags. Man hat uns wirklich heute 
in Ruhe gelaſſen. Ich habe ein Stündchen aus 
Goethes Studienjahren geleſen und bin darüber 
ſanft bis zum „Diner“ eingeſchlafen. Nun will ich 
wieder ein wenig mit Dir plaudern. Iſt es Dir 
am Ende langweilig, daß ich Dir wie Kraut und 
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durch den Sinn gehen? aber nicht wahr, das iſt 
doch gerade dasjenige, was Du einen Brief nennſt, 
wenn er ſo ganz ein zwangloſes Geſpräch erſetzt, 
und mir iſt es jetzt einfach zu einer lieben Gewohn⸗ 
heit geworden, Dir alles zu ſagen, was mir durch 
den Kopf geht. Da will ich denn auch gleich wieder 
mit einigen Gedanken reſp. Wünſchen kommen, die 
mir heute vor dem Einſchlafen durch den Kopf ge⸗ 
gangen ſind. Ich würde gern Seeberg (ungebunden), 
Kommentar zum Hebräerbrief und irgend ein gutes 
deutſches Buch haben, aber es darf nicht groß ſein, 
da P. es ſonſt nicht mitnehmen kann. Sorg, bitte, 
für unſere Bücher, daß die uns für den Fall einer 
Umſiedlung nicht verloren gehen. Nicht böſe ſein, 
daß ich immer ſo mit hunderterlei Bitten und 
Wünſchen komme! aber man iſt ja an Händen und 
Füßen gebunden und unſelbſtändiger als ein Kind. 
Denk, geſtern bekam ich doch via Bergengrün ein 
Paar ſelbſtgemachte Pantoffeln von Tante N., 
ſie hat für ihn, den alten T. und mich welche fabri⸗ 
ziert; das finde ich ganz rührend. Ach ja, Herzchen, 
noch Bitten: Kann ich nicht ein wenig eingerührten 
Senf bekommen? Man ſehnt ſich ſo nach etwas 
Kräftigem fürs Brot. Und dann — ich weiß ja 
nicht, ob das möglich iſt — aber könnteſt Du, was 
Du mir an Grütze ſchickſt, wie z. B. die letzte, in 
gebackener Form ſenden, das erſetzt dann mehr das 
Brot und hält ſich beſſer. Es wird jetzt allmählich 
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in der Zelle warm, und bejonders die Zeit von 
Mittwoch bis Sonntag iſt übel. Dieſes Mal muß 
ich mich mit der „Darbringung“ ſehr einrichten; ich 
bin froh, daß ich noch vom Sauerkohl habe, ſonſt 
käme ich nur ſehr ſchwer aus, aber das ſchadet nichts; 
denn ich wundere mich auch ſo ſchon immer über 
all die Herrlichkeiten, die Du beſchaffft. Und nun 
ſag, was iſt es eigentlich um die Nachricht, die wir 
eben in der „Prawda“ leſen, daß die „Oſtſee“ her- 
geſchicht werden ſoll, um die Deutſch-Balten aus 
Riga nach Deutſchland zu bringen? Iſt das wieder 
nur ein törichtes Gerücht? Man wird ja ſchon 
ganz kopfſcheu und weiß überhaupt nicht mehr, 
woran ſich zu halten? Eben ſehe ich vom Schreiben 
auf. Wie hat ſich das Wetter doch wieder auf⸗ 
geklärt! Da werden wir morgen beſtimmt wieder 
zur Arbeit müſſen! Wenn ich Dir nur eine Nach⸗ 
richt geben könnte, wohin es geht! Auf dem 
Matthäikirchhof ſich zu ſprechen, iſt gar nicht möglich, 
auf dem Großen aber geht es herrlich. Wirſt Du 
nicht wieder um ein „Wiederſehen“ nachſuchen? 
Vielleicht haben wir ſolch ein Glück, wie L. B., die 
ihren Mann auf dem Kirchhof aufſuchen durfte, wo 
ſie eine ganze Stunde miteinander auf einer Bank 
ſaßen. Verſuch es doch auf alle Fälle! Es ſind 
ja ſchon 14 Tage um. Nun will ich aber ſchließen. 
Ich wage es gar nicht, wie ſonſt, zu ſchreiben „Auf 
baldiges Wiederſehn.“ In der Beziehung bin ich 
8* 
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recht wenig hoffnungsvoll, wenn ich auch nach wie 
vor voll Vertrauen bin, aber das ſind ja zwei ſehr 
verſchiedene Dinge? Leb wohl, mein treues, gutes 
Frauchen! Immer wieder Kküſſe ich Deine lieben 
Hände. Gott ſegne Dich und erhalte Dich mir. 
Allen Lieben und Getreuen viele, viele Grüße. Dein 
Mann. — Dank viele Mal für die Kaktusblüte, 
nun habe ich doch wieder ein Blümchen vor mir — 
das macht ſolch eine Freude! 

Sonntag, 18. Mai.“) Mein Liebſtes! Hab 
vielen Dank für all die reichen Gaben, die Du mir 
heute wieder haſt zukommen laſſen und für die 
freundliche Erfüllung all meiner kleinen und großen 
Wünſche. Was biſt Du doch für ein lieber Kerl, 
ich bin wirklich wieder ganz gerührt. Und neben 
dem rein Gedanklichen muß ich auch ſagen, daß mir 
die Gaben an ſich eine große Freude bedeuten, denn 
die beiden letzten Tage bin ich doch recht hungrig 
geweſen und konnte kaum den Sonntag erwarten. 
Und dann kam dazu noch die Sorge, als ich Freitag 
keine Nachricht erhielt. Ich machte mir (wohl durch 
die Haft erklärlich) die dunkelſten Gedanken, ſah 
Dich verhaftet oder zur Arbeit geſchleppt, und war 
wohl überglücklich, als ich am Sonnabend nun ſah, 
daß Du wohlauf biſt, mein Herz. Demgegenüber 


) Der letzte Sonntag vor dem Tode, Anfang der letzten 
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trat die Enttäuſchung, daß all Deine freundlichen 
Gaben verloren gegangen waren, ganz in den 
Hintergrund. Es wird jetzt, wie ich heute erfuhr, 
eine ſehr ſtrenge Kontrolle geübt. Es iſt doch zu 
ſchade, wenn teuer Erworbenes ſo verloren geht. 
Was hatte die Kinderverloſung denn eigentlich ein- 
gebracht? Es würde mir doch eine große Freude 
machen, das zu erfahren. Auch über die heutigen 
Gaben ſchreibe mir Näheres. Ich glaube, daß dieſes 
die reichſte, wenigſtens reichhaltigſte Liebesgabe war. 
Woher haſt Du alles beſchafft und ſo wahnſinnig 
praktiſch? Alles gut haltbar — jetzt eine große 
Hauptſache. Alſo noch einmal — vielen, vielen 
Dank. Wir haben heute alle prächtig getafelt, aber 
ich glaube, Hoffmann hatte recht, wenn er plötzlich 
ſagte: „Gerade wenn es einem ſo gut ſchmeckt, denkt 
man daran, wie weit man doch von den Lieben iſt, 
die wieder ſo voll Liebe an einen gedacht.“ Ja, 
wann denke ich nicht an Dich?! ob ich mich ſchlafen 
lege oder aufſtehe, ob ich Holz ſchleppe und Gräber 
graben muß, oder ob ich hinter einem Buch ſitze, 
immer geht der Gedanke an Dich mit mir herum, 
und eines fühle ich dann: wie reich ich doch bin, 
daß ich Dich habe, und wie arm ich bin, daß ich 
Dich, gerade Dich in dieſer Zeit ſo weit wiſſen muß. 
Aber, ſo Gott will, und ich glaube es feſt, er wird 
es wollen! — wenn es ein Wiederſehen gibt, dann 
wird es uns ſo wunderbar reich machen! 
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Für unſer Gärtchen läßt ſich ja natürlich in 
dieſer Zeit nichts tun; nur den Pfirſichbaum würde 
ich (wie ein erfahrener Gärtner hier mir riet) auf 
1½ Meter umgraben. Wollen wir Gott danken, 
wenn uns unſer liebes Paſtorat nicht genommen 
wird und wir uns in ihm grüßen dürfen. Dann 
wollen wir ſehen, was ſich im Gärtchen noch machen 
läßt. Die Hauptſache iſt doch, daß es recht in uns 
grünt und blüht und wir dankbaren Herzens reife 
Garben einfahren dürfen und Gott einer für den 
andern danken, nicht wahr? — Dank Dir, mein 
Liebes, für den ſchönen Rock. Onkel R. braucht 
keinen, und ſo ſtehen mir denn beide zur Verfügung. 
Ich bin unendlich froh, denn wir müſſen jetzt ja 
täglich im Freien arbeiten — wo, das iſt mir un- 
bekannt. Onkel R. geht es jetzt ſchon wieder beſſer, 
obgleich er gründliche Schmerzen hat, Sorgen aber 
braucht man ſich ſeinetwegen keine zu machen. Heute 
habe ich in ſeiner Zelle einen Vortrag gehalten. — 
Wir haben durch die Eſten alle wieder Läuſe ge- 
kriegt, es iſt zu ſchrecklich! Was war das für eine 
Seife, die S. H. mir gebracht hatte? eine gegen 
Läuſe? Verzeih, daß ich über ſo unäſthetiſche 
Dinge ſpreche, aber ſie ſind für uns ſehr weſentlich. 
Nur dadurch, daß wir die peinlichſte Sauberkeit 
halten, ſind wir wohl bis jetzt ſo gnädig vor dem 
Flecktyphus bewahrt worden. Dank Frau L. und 
S. für ihren Beſuch zur „Darbringung“. Es war 
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mir ſolch eine Freude, dieſe beiden lieben Menſchen 
zu ſehen und ihnen endlich einmal für alle ihre 
Treue danken zu können. Auch H. danke für ſeinen, 
wenn auch ergebnisloſen, Gang auf den Kirchhof. 
Herzchen, das ſicherſte Mittel, Dich an Deinem Ge⸗ 
burtstag zu ſehn, iſt doch, wenn Du um ein „Wieder⸗ 
ſehn“ zum 26. nachſuchſt. Wenn Du dem betreffen⸗ 
den Führer dann ein paar Zigaretten gibſt, läßt 
er uns gewiß länger als 10 Minuten ſprechen und 
läßt uns wohl auch in demſelben Raum. Im 
übrigen werde ich alle Hebel in Bewegung ſetzen, 
es herauszubekommen, wo wir an Deinem Geburts- 
tag arbeiten werden. Und nun — gute Nacht! 
Morgen früh ſchreibe ich weiter. Ich befehle Dich 
unſerm Gott und liebe dich heiß. 

Montag, 19. Mai morgens. Guten Morgen, 
liebes, liebes Almilein! Nur ein ganz kurzes Wort 
heute, denn wir werden gleich zur Arbeit geholt, 
trotzdem es erſt 7 Uhr iſt. Heute heißt es Holz 
laden und tragen und dabei hat ſich ſeit geſtern 
unſere und die Nachbarzelle in wahre Lazarette 
verwandelt. Dreiviertel aller fiebern. Ob es wohl 
die Grippe iſt? Da Du es wohl nicht weißt, daß 
die „Heiligkeit“ jetzt zu einer anderen Zeit kommt, 
ſo ſchreibe ich und ſchicke heute ſchon den Brief. 
In aller Eile, aber treueſter Liebe, Dein Mann. Ja, 
ich liebe Dich von ganzem Herzen. Allen lieben 
Menſchen viele Grüße. 
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Das war der letzte Brief! Zu Dienstag hatte ich 
um ein zweites „Wiederſehen“ nachgeſucht! Gott ſei 
Dank, daß ich es tat! Ich ſchwankte lange, ob ich 
mir nicht dieſe Freude auf meinen Geburtstag ver— 
ſparen ſollte! — O, wenn ich das getan hätte! An 
dem Tage betteten wir ihn ja ſchon zur ewigen Ruh! 
Beinah wäre es auch am Dienstag nicht ausgekommen. 
Ich hatte jo ſehr beſetzte Tage, ſchleppßte aus dem 
Kaiſerwald für Erhard Kartoffeln, aus Weißenhof 
Milchprodukte, mußte Mama in einem Krankenhaus 
unterbringen, unſere Sachen, vor allem Erhards Bücher, 
unter Bekannten verteilen, da zu Freitag die Aus⸗ 
ſiedelung des Paſtorates bevorſtand, ſo daß ich mich 
um ½ Stunde verſpätet hatte und ein Beamter nach 
dem anderen mich kategoriſch abwies. Da riß ich 
alle meine Kraft zuſammen, vergaß die Demütigung, 
die darin lag, dieſe Menſchen anzubetteln — und 
legte mich aufs Flehen. Ein guter Mann, der, wie 
ſoviele, Erhard ſo gern hatte, unterſtützte mich beim 
„Stelzfuß“ und es gelang! — So ungeſtört zwar, 
wie das erſte Mal, nicht. Ja, herrlich war es, wunder⸗ 
bar! Und doch ſo ſchwer! Der gute Beamte ging 
Erhard zu holen, und bald ſah ich ihn, die Treppe 
hinuntereilend, wirklich eilend, — immer ſo lebhaft und 
lebensfriſch. Er kaute an einem Stück Brot und 
Käſemilch von der letzten „Darbringung“ — nickte 
mir zu, und dann wurden wir in unſere Zwinger ge- 
laſſen. Der Beamte kam aber nach 5 Minuten hinein 
und erlaubte uns herauszutreten und ganz allein, ganz 
beieinander zu ſtehn! Wir durften uns küſſen, uns 
alles ſagen, uns freuen und einander unſere Sehn⸗ 
ſucht klagen, ganz ungeſtört! Wie danke ich Gott 
für dieſes Gnadengeſchenk! Ich war nur ſehr beſorgt 
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über Erhards ſchlechtes Ausſehen. Er klagte auch 
über Fieber und Fröſteln, und wir beide begannen, mit 
dem Flecktyphus zu rechnen. Die ſehr ſchwere Arbeit, 
das ſcheinbar Ausſichtsloſe der Zukunft, die nieder- 
drückenden Krankheitsfälle in ſeiner Zelle machten ihn 
dieſes Mal überhaupt ſehr ernſt. Sonſt kam er mir 
ja immer ſtrahlend entgegen: „es geht mir ſehr gut, 
glänzend, ausgezeichnet.“ Heute fragte ich ihn: „Liebling, 
haſt du deinen Optimismus verloren?“ — „Nein, 
nein! — aber es wirkt eben alles ſchwer auf mich, 
alles zuſammen; vielleicht hängt es auch mit der 
Krankheit zuſammen. — Meine Hoffnung gebe ich 
nicht auf und Kraft zum Weitertragen habe ich.“ — 
Aber Tränen ſtanden in ſeinen lieben Augen. Rührend 
erzählte er mir, wie das Gefängnis manche ſo ganz 
gewandelt habe —, wie viele Gott gefunden, ihren 
Lebenswandel bereuen und ein ganz neues Leben be- 
ginnen wollen. Das war ihm die größte 
Freude! Gott ſei Dank, daß er ſelbſt jo vielen 
dazu verhelfen durfte in der Gefängniszeit und Jeſus 
durch ihn ſo manchem „das Herz abgewann.“ Nicht 
umſonſt für ihn und die andern ſchickte Gott dieſe 
Leidenszeit! Wie trug er wieder ſtark und ſelbſt⸗ 
verſtändlich unſere Ausweiſung aus dem lieben, alten 
Paſtorat, nach welchem er ſich ſo ſehnte! 

Dann kam die Ermahnung Abſchied zu nehmen! 
Viel ſchwerer fiel es uns beiden dieſes Mal, ſo ſchwer, 
daß wir beide unſerer Tränen nicht Herr wurden, 
immer noch ein Wort, einen Kuß für einander hatten! 

Dann aber ging er mit ſeinem Aufſeher wieder 
ganz ungebrochen, ja friſch durch den ſchwarzen un— 
heimlichen Korridor zu ſeiner Zelle. Ich ſah ihm nach 
und mußte weinen, noch lange auf dem Wege weinen! 
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Sehnſucht war es, Liebe, aber auch Stolz und Dank, 
daß er mein Mann war, daß Gott mich durch ihn ſo 
reich gemacht, daß er ſo geworden war! — Mittwoch, 
den 21. Mai brachten wir wieder das Eſſen hin. Das 
Wiederſehen war ungünſtig, wir ſprachen uns kaum, 
nur ſoviel ſagte er mir, daß er ſich ſehr ſchlecht fühle 
und ſo wehmütig ſahen mich ſeine warmen Augen an. 

Schon bevor ich hineinkam, hatte er M. T. gefragt: 
„Wo iſt denn Almchen heute?“ und als ich dann drin 
war, wie leuchtete ſein Geſicht, wie ſonnig war es 
jedes Mal, — aber heute lagen Schatten darüber, — 
Krankheitsſchatten, ja, Todesſchatten, die wir beide 
noch nicht ſahen! Zum Abſchied nahm er meine Hand, 
was er bei dieſer Gelegenheit ſelten zu tun wagte, 
und küßte ſie viele Mal. Das war das Letzte! 

Dann kam der 22. Mai, der Befreiungstag Rigas! 

„Wenn der Herr die Gefangenen Zions erlöſen 


wird.“ — Ja, er erlöſte ſie, aber er ſammelte dabei 
die edelſten Garben ein, die wir mit Freuden darbringen 
ſollen! — Wenn ich es beſſer tun könnte! 


Ganz unerwartet kam es zur Einnahme; ſo plötz⸗ 
lich, daß ich um 4 Uhr nachmittags gerade im Begriff 
war, Mama ins Hoſpital nach Thorensberg zu bringen. — 
Da war eben gerade die Lübeckbrüce!) erſtürmt worden. 
Alles flüchtete! Vor unſeren Fenſtern ſpielten ſich 
bald Straßenkämpfe ab. Die letzten Bolſchewiken, die 
aus den Häuſern herausſchoſſen, verzogen ſich; die erſten 
deutſchen Feldgrauen tauchten auf, die erſten deutſchen 
Kommandos ertönten! Eine unbeſchreibliche Freude 
zitterte in mir; ſprechen konnte ich kaum, — nur leiſe 
danken und immer das eine nur denken: „Bald habe 
ich ihn, bald iſt er zu Hauſe!“ 
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Nicht der leiſeſte Gedanke, es könnte den Ge- 
fangenen noch etwas angetan werden, regte ſich in 
mir. Es war mir felſenfeſte Gewißheit: „Gott gibt 
ihn mir, der Gemeinde wieder, — er iſt frei!“ 

Bis zum Abend dauerten die Kämpfe in der inneren 
Stadt, aber allmählich kamen ſchon Menſchen ins Haus, 
die Verſchiedenes berichteten, erzählten von Toten und 
Verwundeten in allen Straßen, von Wiederſehensfreuden 
mit Brüdern aus der Stoßtruppe und von den hart⸗ 
näckigen Kämpfen in den Straßen. Ganz langſam 
nur rückten die Befreier vor, jeder Fußbreit, jedes 
Haus wurde mühſam erkämpft. War aber eine Straße 
erſt geſäubert, dann erſchienen auch gleich fröhliche 
Menſchen in ihnen, Befreite, Erlöſte! Es hieß, die 
Zitadelle ſei bereits geöffnet, und ein Panzerauto ſei 
eben zum Zentralgefängnis gefahren, um die Gefangenen 
zu befreien. Ich rechnete faſt mit Minuten bis zum 
Wiederſehn und fing an, alles vorzubereiten; jubeln 
hätte ich mögen, ſchreien vor Glück. Dann kam S. 
und löſte in mir den Konflikt, ob ich lieber zum Ge⸗ 
fängnis ſollte oder meinen geliebten Mann zu Hauſe 
erwarten? — indem ſie erzählte, daß der Formalitäten 
wegen die Gefangenen erſt am nächſten Morgen heraus 
dürften; aber man könne ſie ſprechen, vielleicht gar 
einzelne heimholen. 

Nun wußte ich, was ich zu tun hatte. Ich riß 
die feuerroten Kaktusblüten ab, um ſie Erhard zu 
bringen und ſtürzte hinaus — zum letzten Mal den 
Weg zum Gefängnis. Erſt begleitete mich S. ein 
Stück Weges, — vorbei an röchelnden Verwundeten, 
an erſchoſſenen Bolſchewiken und Privatperſonen, an 
tücherſchwenkenden, jubelnden Menſchenmaſſen, an feld⸗ 
grauen Brüdern, Befreiern! Dann lief ich allein 
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weiter, lief, lief — jo daß die Menſchen mich an⸗ 
ſtarrten. Nur keine Minute verſäumen — es war 
ſchon ein viertel auf elf abends; er erwartet mich 
ſicher! In der Matthäiſtraße riefen mir zwei Jüdinnen, 
die mich wohl von dem Eſſensbringen her kannten, zu: 
„wir bekommen heute noch nicht die Gefangenen zu 
ſehen“!! „Ihr vielleicht nicht, aber ich“ jubelte es in 
mir. Nur weiter! Am Matthäikirchhof hielt ein 
Panzerauto. Ich fragte die Stoßtruppe, ob es mir 
wohl gejtattet wäre, meinen Mann abzuholen, Paſtor 
Doebler. — „Sicherlich!“ — Weiter! 

Dann kam Fräulein H. mir verſtört entgegen und 
rief: „Gehen Sie nicht hin, die ganze Geiſtlichkeit iſt 
ermordet." — Geglaubt habe ich es ihr nicht; aber 
ich fühlte doch einen ſo brennenden Stich in meinem 
Herzen, eine ſo lähmende Gewalt über mir, als ob 
der Erdboden ſich vor mir öffnen würde, um mich zu 
verſchlingen. Geſagt habe ich nichts. Ich verließ ſie, 
rannte durch die geöffneten Pforten, die man ſonſt nur 
ſo mühſam paſſieren durfte, und dann ſchrie ich laut, — 
kein Menſch hörte es ja, — ſchrie laut vor Ver— 
zweiflung: — „Das kann nicht ſein, es iſt nicht wahr, 
das wird Gott nicht zugelaſſen haben“! 

Und er hatte es doch zugelaſſen. 

Vor dem bekannten Tor, das mich ſo oft zu ihm 
hineingelaſſen, durch das ich ſchon immer lauerte, um 
ihn bei der Tätigkeit zu erſpähen, war eine Menſchen⸗ 
menge verſammelt, meiſt Juden, die durch das Guckloch 
die Wachen beſtürmten, ihnen zu antworten, ob ihre 
Männer und Söhne auch erſchoſſen ſeien? Faſt wie 
verächtlich wurde ihnen die Antwort: „Juden? — nein, 
die find nicht erſchoſſen.“ Nur die edelſten Garben 
wurden heimgeholl. — 
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Ich hatte ganz meine Faſſung wieder; — keiner 
ſollte es mir anmerken, was ich erlebt. — Ich bat, 
hineingelaſſen zu werden, und als ich meinen Namen 
nannte, ſagte ein befreiter Gefangener, St., der bereits 
auf Wache ſtand, ſchonend: „Schlechte Nachrichten für 
Sie, gnädige Frau!“ — „Ich weiß!“ — Dann ſaß ich 
lange auf einem Stein, wie erſtorben in mir — was 
nun? — Ein ſterbender Schließer, zu Tode getroffen, 
lag in meiner Nähe; hatte er den Tod verdient, oder 
gehörte er zu Erhards Getreuen? 

Endlich ließ St. mich hinein, und er wie ein Br. 
erzählten mir, daß mein Erhard, mein einzig lieber 
Mann, wirklich ermordet war, — er und ſieben 
Paſtoren mit 20 Herren, meiſt aus dem Adel, auch 
unſer lieber Onkel R. und 10 Damen. 

Was dann geſchah, weiß ich nur noch wie im 
Traum. Ich weinte nicht, ſprach kaum, wurde von 
einem Jüngling mit einer Flinte am Arm, geführt, 
wohin, weiß ich nicht. Warum ich lange auf einer 
dunklen Treppe ſaß, warum alle befreiten Gefangenen 
mit Broten an mir vorüberliefen, warum St. plötzlich 
meine Hand nahm und ſagte: „Er liegt wirklich dort, 
aber ſehen können Sie ihn nicht, ich darf Ihnen das 
nicht zumuten. Warum der Jüngling mir ſagte: „Er 
ſtarb einen ſchönen Tod,“ warum das alles ſo war — 
ich weiß es nicht! Es war wie ein Abgrund vor 


mir, — ein gähnender Schlund, in den alles, alles 
langſam hinunterſank, — nur ich blieb allein, ganz 
mutterſeelenallein! 


Es wurde dunkel, — ich ging weg! Alle Ge- 
fangenen, jetzt Befreite, — ſie ſchienen Erhard alle 
zu kennen und zu lieben — ſagten mir Troſtworte — 
aber ich hörte kaum darauf. Dann ging ich am Arm 
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des lieben fremden Jünglings hinaus, — ganz arm 
geworden! Er ſollte mich begleiten, aber es war ſicher 
unnütz. Fräulein H. und S. H., die mir — nichts 
ahnend — ſtrahlend entgegenkamen und aus meinem 
Munde nur das eine erfuhren: „Tot“, begleiteten mich. 

So gingen wir ganz ſtill durch die Straßen; — 
überall Militär, Freude, Aufregung. Durch viele 
Straßen wurde man noch nicht gelaſſen, da wurde noch 
gekämpft. Zuweilen, ganz ſelten, wollten Tränen 
kommen — aber ich bezwang ſie; — ja, wenn ich 
laut hätte ſchluchzen dürfen! Aber das durfte ich noch 
lange, lange nicht! Dazu mußte ich allein ſein, allein 
mit meinem Gott. Aber wohin? 

Am andern Morgen holte ich H. P. ab, um mit 
ihm ins Gefängnis zu gehen: ich wollte mein Liebſtes 
ſehen, es nach Hauſe holen! Qualvoll waren die 
Stunden dort, man kam nicht weiter — es war nicht 
erlaubt, weder die Leichen zu ſehn, noch ſie zu holen. 
Weiter wußte keiner genauere Auskunft — eine 
Militärkommiſſion wurde erwartet. Der eine Schließer, 
der gerade ſo gut war und zu Oſtern alles gebracht 
hatte, kam auf mich zu und ſagte in ſchlechtem Deutſch: 
„Alſo er iſt nicht mehr, aber er war ſehr gut!“ Noch 
einer ſprach mit klaren Augen von ihm, als einem „ſo 
guten Menſchen“, den man nicht vergeſſen kann. Dann 
kam die nette Frau vom Aufſeher L., die einmal bei 
mir war und nun erzählte, ihr Mann habe einen Gruß 
für mich! Wie war das ſchön, wie war das weh! 
Er hatte ihm aufgetragen, mir ſeinen letzten Gruß zu 
ſagen und ich ſollte beten, aber nicht weinen! Ganz 
er, bis zur letzten Stunde! Aber kann er das ver- 
langen? Darf ich nicht weinen, wenn ich ihn hingeben 
muß!? — Aber über dem Weinen ſoll ich nicht das 
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Beten vergeſſen, — das will er — ja! Dann 
erzählte noch L., wie Erhard durch den Hof gegangen: 
„Jo kaltblütig, daß es einfach wunderbar war.“ Und 
die Frau fügte hinzu, wieviel ihr der Mann immer 
vom Paſtor erzählt habe, wie ſtark, wie mutig, wie 
gut er immer war! Bis in den Tod getreu — das 
warſt du! Schmerzlich und erhebend zugleich wirkten 
alle dieſe ſchlichten Berichte, und wie herrlich, daß ihn 
alle ſo liebten. „Wer Liebe ſät, wird Liebe ernten.“ 
Dein Leben war Liebe, Erhard! 

Nun noch genaueres von der letzten Stunde! Ein 
E. erzählte mir endlich den Hergang, den ſchauerlichen 
Todesgang unſerer Helden, auf deren Ende wir mit 
Stolz blicken, denn nicht einer ſoll ſchwach geworden 
ſein, nicht einer! Die Geiſelzellen ſollen den Tag ganz 
harmlos verbracht haben, nichts ahnend von der bevor- 
ſtehenden Entſcheidung, die neues Leben oder Tod 
bringen konnte! Die vielen Aeroplane, die Kanonade 
müſſen ihnen nicht verdächtig geweſen ſein, denn ganz 
unerwartet traf ſie der Beſuch des Stelzfußes um halb 
ſechs Uhr nachmittags, der mit vorgehaltenem Revolver 
die Namen aufrief, ihnen Schweigen gebot, keine Ver⸗ 
mittlung mit den Zurückbleibenden erlaubte und ſie 
„ohne Mäntel, Mützen, Stiefel“ hinausgehen hieß. 
Da wurde es den Zellengenoſſen klar (zu ihnen ge- 
hörte auch E.), daß es nicht zur Arbeit gehen konnte, — 
daß es ein ernſter Weg wurde. Sie haben es auch 
gewußt: — zum Tode! — und keiner wurde ſchwach. 
Totenſtille ſoll geherrſcht haben, als der Zug hinaus⸗ 
ging. E. beobachtete ihn vom Fenſter aus, wie er über 
den Hof geführt wurde — ein langer Marterweg. 
Unterwegs ſollen mehrere ſich geküßt haben, ſich was 
geſagt haben. Da hat mein Erhard L. bemerkt und 
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ihm den Auftrag für mich gegeben! So wie er im 
erſten Brief aus dem Gefängnis ſchrieb: „Bis in die 
letzte Stunde hinein denke ich an Dich und danke Gott 
für den Reichtum, den Du mir gebracht.“ Wie danke 
ich ihm die letzten Worte — daß er für mich noch 
Zeit gehabt, als ſeine Seele ſicher nur erfüllt war von 
Gott, vom Gedanken: „Gleich ſtehe ich vor ihm! 
daß ich nur würdig erfunden werde, daß ich 
nur ftark bleibe und beſtehe!“ Wie muß ihn 
das letzte Reden mit ſeinem Gott erfüllt haben — 
bevor er heimging zum Vater! Ich weiß es, er wird 
nichts von Angſt empfunden haben vor dem Tode — 
das weiß ich! Viel zu ſehr wird er ſchon entrückt 
geweſen ſein: „gleich komm ich nach Haus.“ Ihn ſah 
ich vor mir wie einen Helden, einen wahren Streiter 
Jeſu Chriſti, ungebeugt, ſeinem Heilande in den Tod 
folgend in Freudigkeit! Und daß ich das alles weiß, 
macht mich faſt froh, wenn ich an ſein Sterben denke. — 
„Heiter“ — nannte E. ſeinen Geſichtsausdruck, als er 
aus der Zelle ſchied — iſt das nicht innere Größe? 

Als der Zug in den letzten kleinen, ſchauerlichen 
Hof einbog, der keine Fenſter hat — wie geſchaffen 
für ſolche dunkle Gerichte —, verlor E. ihn aus den 
Augen und das Letzte berichtete mir ein Wächter, der 
dabei ſein mußte. Im Gehen haben 7 Kommuniſten, 
wie aus dem Hinterhalt, auf die Gefangenen geſchoſſen — 


Erhard fiel als einer der letzten — vor ihm lagen 
ſchon ſeine toten Brüder. Aber das ganze Morden ſoll 
in wenigen Minuten geſchehen ſein; — Gottlob! keine 


großen Qualen, im letzten Augenblick keine langen 
Vorbereitungen! 

Und dann ſah ich ihn, den lebensſtarken, lebens⸗ 
bejahenden Kraftmenſchen tot! D. B. bat E., uns 
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hinzugeleiten und trotzdem es zuerſt abgeſchlagen wurde, 
führte er uns hin. Wir beide gingen unſere Männer 
ſuchen, auf der blutigen Opferſtelle. Hier kann ich 
nicht weiter! Das vermag kein Mund auszudrücken, 
was man ſehen, fühlen, erleiden ſollte! — Vor mir 
eine Maſſe von übereinander gefallenen Toten, Greiſe 
faſt alle, manche grauſam entſtellt, daß die Feder dieſe 
Eindrücke nicht ſchildern darf. Alle bekannten Paſtoren: 
Taube ſo friedlich ſchlafend, der liebe Eckhardt, dann 
mein alter Onkel R. — und wo war Erhard! D. 
hatte ihren Mann gefunden — ich fand ihn nicht! 
E. ſagte: „Iſt es nicht der dort, erkennen Sie ihn nicht 
an den Kleidern?“ — Ja, das war er! Auf dem 
Geſicht liegend, ſo daß ich nur ſeine liebe Hand, ſein 
Haar, ſeine Kleider erkannte! — Im letzthin gebrachten 
Röckchen, Pantoffeln, ohne Mütze! Wo er getroffen, 
ob er entſtellt war, ahnte ich noch nicht! Ich nahm 
nur ſeine Hand und liebhoſte ſie, ſtreichelte ſein weiches, 
liebes Haar, und langſam, langſam erloſch alles Licht 
in mir mit meinem Sonnenſchein, der mir kein Licht 
mehr ſpenden durfte! Wie lange ich da gekniet — 
ob ich ruhig war oder laut weinte — das weiß ich 
nicht! Dazwiſchen ſah ich nur auf, und dann waren 
neue Witwen und Kinder gekommen, die bei ihren 
lieben Toten knieten und weinten! Was ſolch ein 
armes Herz doch zu tragen vermag, — man verſteht es 
ſelbſt kaum! Daß man nicht ſelbſt zu Tode getroffen 
hinſank von ſolch einem ſeeliſchen Todesſtoß! Gott 
half, erſt noch unbewußt, meiner wunden Seele, denn 
kein richtiges Beten entrang ſich mir. Aber er war 
mir doch nah! Dieſe Stunde, dieſer Tag klingen wie 
ein einziger Schrei in mir nach. Zwei Stunden ſaß ich 
noch im Gefängnishof, um zu erfahren, daß man erſt 
Doebler, Briefe. 9 
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am nächſten Morgen die Leichen holen dürfe. — Da 
ging ich in mein ſtilles, einſames Haus zurück; viele 
treue Freunde kamen, um mir beizuſtehn. Wie oft 
hatte mein Liebſtes im Gefängnis geäußert: „Werde 
ich noch einmal in meinem lieben Bettchen ſchlafen?“ — 
Nein, nie!! Nur eine Nacht noch zu Hauſe und die 
allein im öden Saal in einem ſchmalen, fremden Bett! — 
Am andern Tage früh ging ich wieder zum Gefängnis⸗ 
hof; ich ſah ihn auf dem Rücken liegen — ſein ganzes 
blutiges Geſicht! Er war es — ſein liebes Geſicht — 
und doch — er war es nicht mehr! Ich dankte Gott, 
daß er es nicht mehr war — daß mich dieſer troſtloſe, 
kalte, von 5 Kugeln entſtellte Leichnam es deutlich 
fühlen ließ: Er, ſeine Seele, ſein Geiſt lebten — 
anderswo. Sie haben nie aufgehört zu leben, find auf- 
genommen worden zum ewigen Leben! Und doch liebte 
man dieſes letzte Greifbare von ihm — alles, alles! 
Allmählich ſah er mir auch immer friedlicher aus — 
ich vergaß ganz die Wunden, das Blut, das Unnatür⸗ 
liche dieſes Todes — und ſah nur ſein altes Geſicht! 

In ſeinen lieben Talar konnten wir ihn nun 
kleiden, das war ja das ſchönſte Gewand für ihn, das 
Kleid, in dem er gelehrt und gewirkt hatte, ſo vielen 
zum Segen werden durfte! Dann kam er in den Sarg. 
Ich ging noch einmal in Erhards Zelle; — ich mußte 
ſehen, wo ſein letztes Lager, ſein letzter Tiſch geſtanden, 
die letzte Stätte ſeiner Wirkſamkeit! Hier erfuhr ich 
von nachgebliebenen typhuskranken Zellengenoſſen, daß 
er auch typhusverdächtig geweſen, ſich ſehr ſchlecht 
gefühlt habe. Sie verſprachen mir noch, von ihm zu 
erzählen, wenn Gott ſie geſund werden ließe. 

Wir brachten ihn für eine letzte Nacht noch nach 
Hauſe in ſein liebes Paſtorat. Keiner wachte des 
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Nachts bei ihm; jo war es mir ja das Natürlichſte. — 
War er nicht zu Hauſe? — ganz geborgen und ſicher? 
Noch ſpät abends ging ich zu ihm und ſagte ihm „Gute 
Nacht“, die letzte Nacht nach langer Trennung in 
unſerm lieben Heim, das uns ſo glücklich geſehen hatte! 
Alles war aus, — aber er lebt in mir weiter, ſo 
herrlich ſtark! Sonntag, den 25. Mai kam er zum letzten 
Mal in ſeine liebe Kirche — ſein Mund war geſchloſſen, 
nicht mehr ſollte er zeugen und bekennen, was ihm 
ſein Heiland war, woher man die Kraft erhält zum 
Tragen und Kämpfen. Oder zeugte auch noch ſein 
Sarg davon, wirkte er noch immer unter uns, ſelbſt 
im Tode? Nicht nur in mir, er lebt in der Gemeinde 
fort, der all ſein Lieben galt, für die er ſein Leben 
hingab. Vergiß es nicht, — liebe Jakobi⸗Gemeinde! 
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